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Für einen Journalismus
auf der Höhe seiner Revolution
LETICIA MARTINEZ 
UND JUAN VARELA PEREZ

• NACH zwei Tagen intensiver De­
batten und Diskussionen bekräftigten 
die kubanischen Journalisten, auf 
Läuterungen verzichten und der Ver­
antwortung des historischen Augen­
blicks gerecht werden zu wollen, um 
die Revolution an vorderster Front in 
Wort und Schrift zu verteidigen.

Hauptthemen der Agenda des 8. 
Kongresses der UPEC (Journalisten­
verband Kubas) waren neue Techno­
logien, berufliche Aus- und Weiterbil­
dung und Informationspolitik. Gemein­
samer Nenner aller Wortmeldungen 
war die Notwendigkeit, alle internen 
Mängel und äußeren Schwierigkeiten 
zu überwinden, die der revolutionären 
Berichterstattung schaden.

Der Rechenschaftsbericht des Tref­
fens, den der Vorsitzende der UPEC, 
Tubal Päez, verlas, ermutigte zu einer 
selbstkritischen und wachsamen Hal­
tung angesichts interner Fehler.

Zu den pseudokulturellen Produkten 
der großen Medienketten, die uns auf 
verschiedenen Wegen erreichen, 
kommen, wie im Dokument betont 
wird, die massiven Veröffentlichungen 
über die Ereignisse unserer Realität 
hinzu und ihre Analyse in den Mas­
senmedien, ganz besonders in der 
Presse von Miami. Sie ergreifen die 
Initiative, um jede Leere, jedes 
Schweigen und jede Verzögerung in 
der Reaktion der kubanischen Presse 
auszunutzen.

Deshalb sind die wichtigsten Heraus­
forderungen für uns, den Sozialismus 
in Kuba mit größtem journalistischen 
Können widerzuspiegeln, die Auswir­
kungen der imperialen Unterhaltungs­
industrie intelligent zu durchschauen 
und den ständigen Müllnotizen für das 
Gehirn Einhalt zu gebieten.

ZUR INFORMATIONSPOLITIK

Die Beteiligung an der Ausarbei­
tung, Umsetzung, Kontrolle und Aus­
wertung der Informationspolitik ist die 
Grundlage der journalistischen Tätig­
keit. Seit dem letzten Kongreß traten 
bei ihrer Durchsetzung jedoch 
Schwierigkeiten und Mißverständnis­
se auf, zu deren Überwindung die 
höchste Parteileitung aufgerufen hat.

Der Rechenschaftsbericht des 8. 
Kongresses macht darauf aufmerk­
sam, daß die Artikel oft nicht ihren An­
sprüchen genügen, wenn diese Politik 
auch in verschiedenen Dokumenten 
definiert ist. Es wurde darauf hinge­
wiesen, daß leitenden Pressemitar- 
beitem und Korrespondenten die nöti­
gen Kenntnisse der Instrumente feh­
len, um mit legaler, ethischer und poli­
tischer Kraft unsere Veröffentlichungs­
arbeit zu unterstützen. Diese Un­
kenntnis trägt nicht dazu bei, Schwie­
rigkeiten wie etwa die Geringschät­
zung und unangemessene Behand­
lung von Reportern und andere be­
sorgniserregende Erscheinungen zu 
beseitigen.

Die Debatte brachte auch die Not­
wendigkeit zum Ausdruck, unsere 
Medien von Routine, Oberflächlich­
keit, Mittelmäßigkeit, Ausdrucksarmut 
und Gedankenlosigkeit zu befreien, 
dagegen aber geistreicher und ein­
fallsreicher zu schreiben, Daten kor­
rekt anzugeben, denn Zeitungen sol­
len zuverlässige Informationsquellen 
sein. Negative Tendenzen wie der An­
spruch auf vorherige Revision, die 
wiederholte Behandlung von Themen

und der Mißbrauch von Pressenotizen 
machen die Informationsarbeit unin­
teressant.

Die Informationspolitik wird von der 
Partei bestimmt, und ’in jeder Veröf­
fentlichung ist der Direktor für ihre 
Durchsetzung verantwortlich. In sei­
nen Händen liegt die endgültige Ent­
scheidung darüber, was veröffentlicht 
wird. Quellen sind nur Quellen und be­
stimmen nicht die Ziele dieser Politik 
oder ihre Ausführung, was nicht aus­
schließt, daß sie den Inhalt öffentlicher 
Informationen empfehlen und verbrei­
ten können.

Viele Kollegen stimmen auch darin 
überein, daß jede Maßnahme bzw. 
Entscheidung von öffentlichem Inter­
esse von einem Kommunikations­
schema einschließlich der Presse be­
gleitet sein muß, wenn sie nicht un­
glaubwürdig erscheinen soll, denn un­
sere Bevölkerung ist gewohnt, sich zu 
informieren, und wird es über andere 
Wege versuchen.

Ein Land, das auf der Suche nach 
optimalen Lösungen ist, darf bei sei­
ner Umstrukturierung die Presse nicht 
vergessen. Diese verlangt nach sy­
stematischen, radikalen und struktu­
rellen Veränderungen, um informativ 
wirkungsvoll zu sein, und hat sich von 
internen, die Medienarbeit beeinträch­
tigenden Organisationsformen, zu 
trennen.

MEHR BILDUNG BEWIRKT EINE 
BESSERE BERICHTERSTATTUNG

Die Presse kann ihrer Rolle ohne gut 
ausgebildete und gebildete Journali­
sten nicht gerecht werden. Die Weiter­
bildung der Korrespondenten, der Lei­
ter der Presseorgane und der Studen­
ten für Journalistik, ein Fach, das 
heute in drei Provinzen des Landes 
gelehrt wird und ab September auch 
in Matanzas, nahm darum in den De­
batten des Kongresses einen wichti­
gen Platz ein.

Als wichtigste Quelle für den Zugang 
zu diesem Bereich betrachteten die 
Kollegen übereinstimmend das or­
dentliche Joumalistikstudium an der 
Universität, wenn auch andere Wege 
nicht ausgeschlossen sind. Zum 
Thema der Zusammenarbeit zwi­
schen Medien und Universität wunde 
in der Diskussion festgestellt, daß wei­
ter daran zu aibeiten ist, damit alle 
Medien des Landes die Vorausset­
zungen erfüllen, gleichzeitig Lehrein­
richtungen zu sein.

im Rechenschaftsbericht des Kon­
gresses wurde auch eingesehen, daß 
die Schnellausbildung von Journali­
sten besser werden muß. Dabei ist die 
Auswahl der Anwärter ein entschei­
dender Schritt, der nicht übergangen 
werden darf, denn die Ausübung des

Maria Julia Mayoral, von der Zei­
tung Granma, äußerte ihre Mei­
nung über die Informationspoli­
tik, eins der Hauptthemen der 
Agenda des Kongresses

Journalismus erfordert neben ande­
ren Ansprüchen Berufung, Überzeu­
gung, Ethik und einen unersättlichen 
Wissensdrang.

Dringend werden Kurse für Fachge­
biete gebraucht wie Gestaltung von 
Fernsehprogrammen, graphisches 
und digitales Design, Infographie, 
Nachrichtensprecher, Pressefotogra- 
phie und -korrektur, Illustration, Karri- 
katur, Bildgeschichten, Multimedia­
technik, Leitung und Führung von In­
formationsprogrammen für Radio- 
und Fernsehen u. a.

VOLKSWIRTSCHAFT UND 
INTERNET

Die Lage der materiellen Ressour­
cen wird von den reellen und objekti­
ven die Einschränkungen des Landes 
bedingt und beeinflußt die Arbeit der 
Presse, die bestrebt ist, eine wichtige­
re Rolle zu spielen und dem Leben 
der Menschen näher zu stehen.

Im Bericht wird darum auf eine drin­
gend notwendige Veränderung der 
Druckqualität und -methoden einge­
gangen und darauf, so schnell wie 
möglich das Vierfarbenbild einzufüh­
ren, das natürlich große Investitionen 
voraussetzt. Seit 2004 wird an einem 
technologischen Modemisienjngsplan 
des Druckbetriebs der Landes- und 
Provinzzeitungen gearbeitet, der im 
kommenden Monat der Regierung 
vorgelegt werden wird.

Das Fernsehen steht vor der Her­
ausforderung, neue Kanäle und Sen­
dezeiten einzuführen, während sich 
Kuba mit einem Digitalisierungsprojekt 
gleichzeitig auf die “analoge Abschal­
tung” vorbereitet. Dazu laufen Studien 
zu den Normen, die den technischen 
Vorraussetzungen und Besonderhei­
ten unseres Landes entsprechen müs-

sen. Gleichzeitig wird eine Strategie er­
arbeitet, um die Systeme stufenweise 
auf feste Datenträger für Video und 
Audio zu übertragen, die unumgänglich 
sind für den Produktionsprozeß und die 
Konservierung von Information.

Der Rundfunk benötigt eine umge­
hende und eingehende Verbesserung 
seiner Ausrüstungen, Arbeitsbedingun­
gen sowie unentbehrliche materielle 
Mittel. Bei nicht wenigen lokalen Radio­
sendern besteht keine Übereinstim­
mung zwischen derübertragungs- und 
der Empfangsfrequenz, denn die Ra­
dioempfänger funktionieren im AM-Be- 
reich und gesendet wird auf FM. Das 
setzt voraus, den Verkauf von Radio­
geräten zu beschleunigen und gleich­
zeitig die Reichweite der modulierten 
Frequenz zu erweitern. Die Umsetzung 
eines Investitionsvorhabens für die Di­
gitalisierung aller Landes- und Provinz­
sender ist für dieses Jahr, für die loka­
len Sender mehrerer Gemeinden für 
das nächste Jahr geplant.

Zur Veröffentlichung kubanischer 
Zeitungen und Sender im Internet 
heißt es in dem Dokument, daß sie 
nicht außerhalb der Informatisierung 
der Gesellschaft gesehen werden 
darf. Wenn zum Zeitpunkt des vorigen 
Kongresses nur 15 Zeitungen und 
Sender im Internet gelesen bzw. ge­
hört werden konnten, sind es heute 
133, ein Wachstum, das lokale Radio- 
und Fernsehsender einbezieht.

Jede Auswertung könnte als eine 
Übertreibung erscheinen, wenn man 
diese wirklich unbedeutende Zahl mit 
den Hunderttausenden von Wébsei- 
ten vergleicht; aber wir dürfen die
enormen Anstrengungen nicht ignt__
rieren, vor allem, wenn wir berücksich­
tigen, daß viele von uns die ersten 
Schritte in der digitalen Alphabetisie­
rung gehen.

WAS BEDEUTET, DIE 
REVOLUTION ZU VERTEIDIGEN?

Die kubanischen Journalisten beant­
worteten die Frage in jeder Sitzung 
ihres 8. Kongresses. Die Revolution zu 
verteidigen, ist die einzige Garantie, 
das Land und die Welt zu verbessern 
und sie den neuen Generationen als 
eine mögliche und attraktive Option 
darzustellen, nicht nur als ein Schau­
objekt oder eine von den Älteren über­
lieferte angenehme Erinnerung.

Es bedeutet, sie mit einer anspre­
chenden Botschaft, begründet auf un­
sere Wahrheiten, zu verteidigen, die 
fähig ist, jene zu beeinflussen, die d r  
Sache der Revolution nicht inferes ~ 
siert, die sie nicht bewegt, nicht mobil 
macht, die aber dank ihrer Existenz gut 
leben bzw. überleben und ihre Vorteile, 
kombiniert mit den Früchten des kapi­
talistischen Egoismus, voll genießen.

Ihre Verteidigung meint auch, zu ver­
stehen und zu zeigen, daß Nike nicht 
die Zukunft ist, auch wenn der Mar­
kenname auf einem T-Shirt leuchtet, 
und daß hier die durchschnittliche Le­
benserwartung von 78 Jahren keine 
Propaganda ist.

Die Revolution zu verteidigen heißt, 
wie Fidel sagt, den Konzepten und 
Haltungen jener zu widersprechen, 
die dem Imperium dienen, das die 
Werte, die wir am meisten lieben, zer­
stören will. Und um es mit Raüls Wor­
ten auf unserem 4. Kongreß zu 
sagen, bedeutet die Verteidigung der 
Revolution, jene zu rügen, die nur un­
sere Mängel suchen und nicht sehen, 
was wir im Überfluß haben. (Fotos: 
Jorge L. González) •

Die Journalisten bestätigten, daß sie die Revolution an vorderster 
Front in Wort und Schrift verteidigen werden

mailto:informacion@granmai.cip.cu
mailto:aleman@granmai.cip.cu
http://www.granma.cu
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NEUER ERFOLG DES GESUNDHEITSWESENS
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Der kubanische Impfstoff gegen Hepatitis B, der unter< 
dem Namen Heberbiovac HB vermarktet wird, wird in 
über 40 Länder exportiert. Von 1992 bis heute hat das 
Zentrum für Gen- und Biotechnologie (CIGB) fast 157 Mi­
llionen Dosen für den Export und 14 Millionen für das na­
tionale Impfprogramm des MINSAP produziert

• Die Entwicklung des Impfstoffes  
gegen Hepatitis B und seine 
Produktion im großen Maßstab  
verbunden mit einem kostenlosen  
und für die gesam te Bevölkerung  
zugänglichen Gesundheitssystem  
machen dies möglich

JOSE A. DE LA OSA

• EINE neue Errungenschaft unseres Ge­
sundheitswesens wird bald in die Annalen 
der wissenschaftlichen Leistungen unseres 
Landes aufgenommen: Kuba ist auf dem 
Weg, die Übertragung der akuten Hepatitis B 
zu beseitigen, eine schwere Leberentzün­
dung, hervorgerufen durch einen Virus, der 
durch direkten Kontakt mit dem Blut oder an­
deren Körperflüssigkeiten wie Speichel und 
Sperma erworben wird.

Auch eine perinatale Übertragung ist mög­
lich: von der Mutter auf das Kind während der 
Geburt, sowie durch das Stillen.

Der kubanische Impfstoff gegen Hepatitis B, 
der unter dem Namen Heberbiovac HB ver­
marktet wird, wird in über 40 Länder expor­
tiert. Von 1992 bis heute hat das Zentrum für 
Gen- und Biotechnologie (CIGB) fast 157 Mil­
lionen Dosen für den Export und 14 Millionen 
für das nationale Impfprogramm des Gesund­
heitsministenums (MINSAP) produziert.
_ Die Bedeutung dieser Mitteilung wird noch 

ptlicher, wenn man sich klarmacht, daß 
uies ebenfalls die Grundlagen dafür legen 
wird, daß in den nächsten drei oder vier Jahr­
zehnten der Leberkrebs und die Leberzirrho­
se, die von dieser Krankheit verursacht wer­
den, beseitigt werden können.

Hepatitis B wird als ein medizinisch-sozia­
les Problem mit größeren unmittelbaren und 
zukünftigen Auswirkungen als andere Krank­
heiten wie Aids eingestuft.

In der englischen Medizinzeitschrift The 
Lancet vom 17. Mai heißt es, daß 500 Millio­
nen Menschen -  jeder Zwölfte der W eltbe­
völkerung - mit Hepatitis B oder C infiziert 
sind, „und was noch schlimmer ist: die Mehr­
heit weiß es nicht einmal“ . Weiter wird be­
tont, daß ein nachdrückliches Engagement 
der W eltgesundheitsorganisation (WHO) 
und der einzelnen Regierungen über einen 
langen Zeitraum hinweg erforderlich sei, um 
einen Erfolg in dieser wichtigen Frage ga­
rantieren zu können.

—-€twa 1,5 Millionen Menschen sterben jedes 
ihr an Hepatitis B oder C (für letztere gibt es 

noch keine Impfung, aber sie kann behandelt

werden), weshalb die Krankheit „eine der 
ernsthaftesten Bedrohungen für die Weltge­
sundheit“ ist. Deshalb wurde zur weltweiten 
Warnung in diesem Jahr der 19. Mai zum In­
ternationalen Tag der Hepatitis erklärt.

WISSENSCHAFT UND SOZIALE 
GERECHTIGKEIT

Die Entwicklung des hoch wirksamen Impf­
stoffes gegen Hepatitis B im Zentrum für 
Gen- und Biotechnologie (CIGB) und seine 
Produktion im großen Maßstab hat es ermög­
licht, massive und systematische Impfkampa­
gnen durchzuführen, so daß die Bevölkerung 
unter 26 Jahren heute immunisiert ist.

1 Seit 1992 werden die Neugeborenen zu 
hundert Prozent gegen Hepatitis B geimpft. 
Im Rahmen des Nationalen Immunisierungs­
programms des MINSAP wurde der Schutz in 
fortlaufenden Impfkampagnen gegen dieses 
Leiden unter anderem auf Schüler, auf Risi­
kogruppen unter den Berufstätigen im sanitä­
ren Bereich sowie auf die Dialysepatienten 
ausgedehnt.

Ein Blick auf die Statistik zeigt, daß 1992 im 
Land bei 2.194 Menschen Hepatitis B dia­
gnostiziert wurde, 1997 waren es 1.344, 34 
im Jahr 2006 und 17 im Jahr 2007, insgesamt 
eine Verringerung dieser Krankheitsfälle um 
99,2%, ein eindeutiges Zeichen für die Wirk­
samkeit des kubanischen Impfstoffes und der 
richtigen Strategie einer kostenlosen Immuni­
sierung der Bevölkerung.

Im vergangenen Jahr trat diese Krankheit 
bei keinem Kind unter 14 Jahren auf. Von den 
gemeldeten Fällen (17) betrafen zwei Men­
schen über 65 Jahren, 14 Menschen im Alter

zwischen 25 und 59 Jahren, und nur ein Pa­
tient war zwischen 15 und 24 Jahren. Seit 
1999 ist keine Erkrankung eines Kindes unter 
fünf Jahren registriert.

In den ersten 21 Wochen des Jahres 2008 
wurden mit Hilfe der systematischen Überwa­
chung, die die Abteilung für Statistik des MIN­
SAP durchführt, im ganzen Land vier Fälle 
gemeldet. Sie werden vom Nationalen Labor 
des Instituts für Tropenmedizin Pedro Kouri, 
wo die Diagnostik bestätigt wird, eingehend 
untersucht.

Vom epidemiologischen Gesichtspunkt aus, 
und in Übereinstimmung mit den Kriterien der 
WHO und anderer internationaler Organis­
men, gilt einer Krankheit nicht mehr als Ge­
sundheitsproblem, wenn ein Land weniger als 
10 Fälle registriert. Trotzdem wird die Strate­
gie der Impfungen beibehalten, genau wie die 
strikte Kontrolle der Blutspenden, um so zu 
verhindern, daß chronisch kranke Patienten 
die Infektion auf noch nicht immunisierte Men­
schen übertragen können.

VORBEUGEN IST BESSER ALS HEILEN

Dr. Graciela Delgado González, Leiterin des 
Nationalen Programms für virale Hepatitis des 
MINSAP, sagte Granma gegenüber, daß die 
Fürsorge der Revolution für die Gesundheit 
unseres Volkes die Aktionen mehrerer Institu­
tionen des Wissenschaftlichen Pools im We­
sten der Hauptstadt umfasse. Sie erwähnte 
das CIGB, das Zentrum für Immunproben, 
das verschiedene Diagnostiksysteme entwik- 
kelt hat, die Labors des IPK und hunderttau­
sende Mitarbeiter des Gesundheitswesens, 
die in diesem Aufgabenbereich arbeiten.

Sie verwies darauf, daß die weltweit einzig­
artige Strategie sich auf die technische Prä­
misse „Vorbeugung ist besser als Heilen“ 
stützt. Deshalb die universelle Immunisierung 
aller Neugeborenen sowie anderer Alters­
gruppen und der Bevölkerung ausgewählter 
Bereiche.

1992 wurde ebenfalls mit der Vorbeugung 
der perinatalen Infektion begonnen, wenn die 
Schwangere Trägerin des Virus der Hepatitis B 
ist, und es werden seit dem Folgeuntersuchun­
gen der Kinder dieser Mütter durchgeführt.

Deshalb ist das immunisierungschema der 
neugeborenen Kinder von Müttern mit und 
ohne Virus unterschiedlich. Die Kinder von 
Müttern ohne den Virus erhalten drei Dosen: 
bei der Geburt, nach einem Monat und nach 
sechs Monaten, während die Kinder von 
Virus-Trägerinnen vier Dosen erhalten: bei 
der Geburt, nach einem Monat, nach zwei 
Monaten und nach 12 Monaten. Und seit Ja­
nuar erhalten diese Kinder in den ersten Le­
benstagen, vor dem Beginn des Immunisie­
rungsschemas, ein spezielles Immunglobulin, 
das im kubanischen Werk für Hämoderivate 
hergestellt wird.

Mit dem Ziel, die Hepatitis B weiter auszu­
rotten, wird die Impfstrategie erweitert: im 
Sonderbezirk Insel der Jugend wurde schon 
die gesamte Bevölkerung geimpft; in Pinar del 
Río sind alle unter 65 Jahren immunisiert, und 
in Kürze wird der Schutz gegen diese Krank­
heit für die Einwohner von Guantánamo ab­
geschlossen sein.

Das größte Risiko, sich diese Krankheit zu­
zuziehen, liegt bei uns gegenwärtig in unge­
schützten sexuellen Beziehungen, wenn einer 
der Partner Träger des Virus ist. •

Therapeutischer Impfstoff gegen Lungenkrebs registriert
IRIS ARMAS PADRINO

• DIE erste therapeutische Impfung für die Be­
handlung von fortgeschrittenem Lungenkrebs 
wurde in Kuba registriert, und sie ist die weltweit 
einzige registrierte für diesen bösartigen Tumor, 
teilte die Nationale Nachrichtenagentur mit.

„Das das Immunsystem aktivierende Medika­
ment mit dem Namen CIMAVAX EGF ist von er­
probter Wirksamkeit und erhöht die Überlebens­
dauer und die Lebensqualität der Patienten mit 
dieser Krankheit“, sagte die Doktorin für Biologie 
und Leiterin des Projektes, Gisela Gonzalez.

Die Fachärztin erklärte der Presse gegenüber, 
daß der Impfstoff im Zentrum für Molekulare Im­
munologie (CIM) entwickelt wurde, eine der em-

blematischen Einrichtungen des Wissenschaftli­
chen Pools der Landeshauptstadt.

Die ersten klinischen Tests in Kuba hatten 1995 
begonnen und umfaßten 400 Kranke mit fortge­
schrittenem Lungenkrebs, die vorher die traditio­
nelle Behandlung mit Chemotherapie und Radio­
therapie erhalten hatten, betonte sie.

Zu den Vorzügen des Medikaments gehört, 
daß die Luftknappheit nachläßt oder verschwin­
det, daß die Kranken an Gewicht zunehmen, 
besseren Appetit haben, der Schmerz kontrollier­
bar wird und sie am gesellschaftlichen Leben teil­
nehmen können.

Sie präzisierte, daß der Impfstoff, der eine Im­
munreaktion auslöst und keine ernsten Nebenef­
fekte hat, aus zwei Proteinen besteht, eins aus

dem Wachstumsfaktor der Oberhaut und das P­
64 K aus Zellmembran. Beide werden durch Re­
kombination im Zentrum für Gen- und Biotechno­
logie gewonnen.

Gonzalez verwies darauf, daß fünf Tests der 
Phase I durchgeführt wurden sowie zwei Tests 
der Phase II, einer in Kuba und einer in Kanada 
und Großbritannien.

Die klinischen Ergebnisse der Phase II ließen 
bei diesen Patienten, im Vergleich zu denen, die 
die Impfung nicht erhielten, einen klinischen Vor­
teil erkennen, weshalb in Kuba die Registrierung 
beantragt wurde.

Sie gab bekannt, daß die dritte klinische Probe 
mit 579 Patienten in elf Krankenhäusern des 
Landes durchgeführt wird. Und es ist vorgese­

hen, im August dieses Jahres die Untersuchun­
gen der Phase II in Peru und später in China zu 
beginnen.

Dr. Tania Crombet, Direktorin für Klinische Un­
tersuchungen des CIM, hob hervor, daß kubani­
sche Wissenschaftler die Wirkung von CIMAVAX 
EGF auf andere Tumore untersuchen, und posi­
tive Ergebnisse bei der Neubildung von Gewe­
ben in der Lunge, an Kopf und Hals, im Gehirn, 
bei Magen-, Brust-, Mastdarm-, Prostata-, Ge­
bärmutterhals-, Blasen-, Eierstock- und Bauch­
speicheldrüsenkrebs nachweisen konnten.

In Kuba begannen die Untersuchungen zu die­
ser Impfung im Jahr 1992. Sie schlossen vorkli­
nische Tests und Tierversuche ein, und 1995 er­
folgte der erste klinische Test. •
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Sozialismus bedeutet soziale 
Gerechtigkeit, aber Gleichheit 
st nicht Gleichmacherei

Rede des Armeegenerals Raúl Castro 
Ruz, Präsident des Staats- und Mini­
sterrats, auf der Schlußtagung der er­
sten ordentlichen Sitzung der VII. Le­
gislaturperiode der Nationalversamm­
lung der Poder Popular, Kongreßpa­
last, Havanna, 11. Juli 2008, “Jahr 50 
der Revolution”

Genossinnen und Genossen:

Die von dieser Versammlung angenom­
mene Erklärung zur Unterstützung unse­
rer fünf Patrioten, die unter einer unge­
rechten Haft in Gefängnissen der Verei­
nigten Staaten leiden, ist eine weitere be­
scheidene Aktion im Kampf um ihre Frei­
heit, in dem wir nicht nachlassen werden 
bis sie zurückkehren, und der zunehmend 
die Unterstützung derer erhält, die in der 
Welt an Gerechtigkeit glauben.

Für Gerardo, Antonio, Ramón, Fernan­
do und René eine feste Umarmung des 
kubanischen Parlaments (Beifall).

Einen großen Teil der gestrigen Ver­
sammlungen und einen kleineren in der 
heutigen Vormittagssitzung widmeten wir 
der Analyse so vitaler Fragen wie dem 
Schutz des Arbeiters und seinem Recht 
auf eine gerechte Rente.

Der Vorentwurf des neuen Gesetzes für 
Sozialversicherung -  wir werden einige 
Fragen, die Sie schon tiefgreifend erörtert haben, wiederho­
len, um unser Volk direkt zu informieren -  und vor allem die 
vorgeschlagenen Änderungen zum Rentenalter und bei der 
Zahl der Arbeitsjahre, um ein Recht auf die Rente zu haben, 
entsprechen der Realität eines Landes, in dem die Lebens­
erwartung immer mehr steigt und die Geburtenrate seit eini­
gen Jahren gleichbleibend sehr niedrig ist, Phänomene, die 
typisch sind für entwickelte Länder, nur daß es sich in unse­
rem Fall um ein unterentwickeltes Land handelt und sie des­
halb besondere Merkmale aufweisen.

Erlauben Sie mir, ein paar Minuten darauf zu verwenden, 
einige Angaben zu erläutern, zu erweitern bzw. auf den letz­
ten Stand zu bringen, die Sie gestern und heute erhalten 
haben und die vom Minister für Arbeit und Sozialversiche­
rung glänzend dargelegt wurden, vor allem in der gestrigen, 
wesentlich umfangreicheren Version, speziell zu diesen bei­
den Kennziffern: Lebenserwartung und Geburtenrate, wel­
che die Notwendigkeit, das Gesetz der Sozialversicherung 
zu ändern, begründen. So können wie das Volk direkt infor­
mieren, wie wir schon sagten.

Hier habe ich das „Resümee der Berechnung der Lebens­
erwartung in Kuba“ , das erst vor ein paar Tagen vom Amt für 
Statistik beendet und noch nicht veröffentlicht worden ist.

Ich lese einen Absatz daraus:
“Kuba erreicht im Zeitraum 2005-2007 bei der Geburt eine 

Lebenserwartung von 77,97 Jahren für beide Geschlechter, 
76 Jahre für Männer und 80,02 für Frauen.”

Mit anderen Worten ausgedrückt, dieses Privileg, das alle 
Kubaner gleichermaßen genießen, schließt uns in die 25 
Prozent der Weltbevölkerung ein, deren Kinder die Aussicht 
haben, 77 oder mehr Jahre zu leben. Es bedeutet auch, daß 
unsere Landsleute im Durchschnitt fünf Jahre länger leben 
als die restlichen Bewohner Lateinamerikas und der Karibik.

Die Provinzen weisen untereinander keine wesentlichen 
Unterschiede auf, aber als kuriose Mitteilung kann ich Ihnen 
sagen, daß Havanna das niedrigste Ergebnis hat. Wo sind 
die Einwohner von Havanna, also die der Hauptstadt? Dort 
sind sie, gut, ich grüße Sie; und die höchsten Werte fallen 
auf Las Tunas mit 79,28 Jahren. Wo sind die Einwohner von 
Las Tunas? Ich gratuliere Ihnen. Und ich rate denen, die

möglichst lange leben wollen, nicht von Oriente, dem Osten, 
in den Westen des Landes zu emigrieren (Lachen).

Ein Scherz, wenn Sie mir erlauben. Das zuletzt Gesagte 
sollte in Wirklichkeit so sein, aber es wird nicht so sein kön­
nen; denn, zum Beispiel will keiner aus Havanna Polizist 
sein, und man muß, nicht Tausende sondern Zehntausende 
Polizisten herholen, vor allem aus den östlichen Provinzen, 
mit all den Problemen, die das mit sich bringt, und wenn sie 
dann Erfahrung haben, will ein großer Teil natürlich zurück 
zur Familie, aus Mangel an Wohnraum, usw., usw.

Anscheinend will keiner der Einwohner von Havanna Poli­
zist werden. Das wird nicht möglich sein, wie w ir im Doku­
ment ausgedrückt haben -  und ich scherze weiter; meine 
Scherze beinhalten manchmal eine Botschaft. Denn wer wird 
in Havanna bauen, wenn nicht aus beinahe dem ganzen 
Land und gerade aus Oriente die Bauarbeiter kommen? 
Denn in Havanna will kaum einer Bauarbeiter werden; an­
scheinend gibt es viele Möglichkeiten, obwohl jede Arbeit eh­
renvoll ist. Sogar Lehrer muß man aus anderen Provinzen, 
vor allem aus Oriente, in die Hauptstadt holen. Und die 
Hauptstadt ist, glaube ich, die Provinz mit den meisten Ein­
wohnern.

Wir zerbrechen uns den Kopf, wie w ir in Zukunft das Pro­
blem der Polizisten lösen, wie wir das noch schwierigere Pro­
blem des Mangels an Bauarbeitern lösen, angesichts der 
vielen Dinge, die w ir bauen müssen. Unter großen Anstren­
gungen schaffen wir Betriebe für Baumaterial und investieren 
in Zementwerke, sowohl in neue als auch in die Erweiterung 
bestehender, da Zement eins der wichtigsten Baustoffe ist.

Ich denke -  und scherze weiter, ich gebe Bescheid, wenn 
ich damit aufhöre -, und ich sagte es in den letzten Tagen zu 
Innenminister Colome, als wir diese Probleme analysierten; 
“Es wird die Zeit kommen, daß wir für alle Provinzen einpla­
nen müssen, einschließlich der Mikroprovinz meines Freun­
des Kcho -  ich sage Mikroprovinz, weil es ein Sondetbezirk 
ist, der schon immer gern Provinz sein wollte, und das geht 
nicht, weil das teurer wird -, daß jede Provinz ihre Bauarbei­
ter haben muß, daß sie ihre eigenen Lehrer haben muß, und 
daß sie-ihre eigenen Polizisten haben muß, um nur drei wich­
tige Berufe zu nennen."

Was meinen Sie? Ich glaube, man muß sie holen, wir müs­
sen darüber nachdenken. Wenn die Orientalen nicht kom­
men, um die Leute von Havanna zu schützen, erhöhen sich 
die Diebstähle... Nur damit Sie darüber nachdenken.

Der Scherz ist zu Ende, ich fahre in der Rede fort.

DIE REALITÄT ZWINGT UNS, DAS AKTIVE 
ARBEITSLEBEN DER KUBANER ZU VERLÄNGERN

Im Zeitraum 1950-1955, in der Etappe, in der w ir die Mon- 
cada-Kaserne angriffen, betrug die Lebenserwartung bei der 
Geburt etwas mehr als 59 Jahre, das heißt, seit dem hat sie 
sich um fast 20 Jahre erhöht, trotz der durch die Blockade 
und anderen Aggressionen des Imperiums auferlegten 
Schwierigkeiten, zu denen dann die aus der periodo especi­
al erwachsenen Probleme gesellten. Es ist zweifellos ein 
großer Sieg der Revolution.

Eine weiterer sehr wichtige Kennziffer, denn sie steht im 
Zusammenhang mit dem Thema, das wir analysieren, ist, 
wie viele Jahre ein Kubaner noch im Durchschnitt leben wird, 
wenn er das Alter von 60 Jahren erreicht. Gegenwärtig sind 
es 20,8 Jahre bei den Männern, der achte Platz im Weltmaß- 

uj stab, zusammen mit Frankreich und Italien -  ich ergänze, die 
< Vereinigten Staaten nehmen den zehnten Platz ein -, und für 
|  unsere Frauen beträgt diese Alterslebenserwartung 23 
§  Jahre, der 16. Platz in der Welt, vor Ländern wie Großbritan-' 
*  nien, Dänemark und Norwegen.
^  Zu diesen Jahren im Rentenalter kommen die mehr als 20 
E1 Jahre Kindheit und Ausbildung hinzu, in denen logischerwei­

se auch nichts produziert wird, sondern das notwendige Wis­
sen erworben wird, eine ebenfalls wesentliche Frage.

So daß während eines Zeitraums von über 40 Jahren, also 
über die Hälfte der Lebenserwartung eines Kubaners, alle 
auftretenden Kosten von denen getragen werden, die arbei­
ten, wobei, wie ich noch erklären werde -  und es wurde ge­
stern und heute schon über dieses Thema gesprochen -  die 
Tendenz besteht, daß es immer weniger sind, die arbeiten.

Es ist eine demographisch und wirtschaftlich ganz andere 
Situation als die vom 1. Mai 1963, dem Jahr, als die Revolu­
tion das Gesetz 1100 verabschiedete, das in unserem Land 
zum ersten Mal allen Arbeitern und ihren Familien soziale Si­
cherheit garantierte.

Von diesem Tag an übernahm der revolutionäre Staat außer­
dem die Ausgaben der bis dahin bestehenden 55 sogenannten 
“Rentenkassen’’, die nicht in der Lage waren, Tausenden von 
Arbeitern ihre Rente auszuzahlen, die während ihres ganzen 
Arbeitslebens Beiträge gezahlt hatten, um im Alter zu erfahren 
daß dieses Geld von Beamten der korrupten Regierungen vc^ 
1959, und vor allem von der Batistatyrannei, gestohlen worden 
war, und sie völlig schutzlos dastanden.

Von diesem Datum, Mai 1963, stammt die Festlegung des 
Rentenalters auf 60 Jahre für die Männer und 55 für die 
Frauen. Ein Jahr, in dem das Hauptproblem des Landes die 
Tausenden von Arbeitslosen waren, als die Geburtenrate hi­
storische Rekorde erzielte und die Lebenserwartung relativ 
niedrig war. 1963 betrug sie 62 Jahre.

Die heutige Realität ist vollkommen anders und zwingt uns, 
das aktive Arbeitsleben der Bürger auszudehnen. Erinnern 
Sie sich daran, daß in dem von dieser Versammlung ange­
nommenen Staatshaushalt für dieses Jahr die Ausgaben für 
Sozialversicherung und Sozialfürsorge 13,8 Prozent betra­
gen, ca. 5,2 Milliarden Peso.

Hinzu kommt das Problem der niedrigen Geburtenrate, die 
seit mehreren Jahrzehnten anhält. Dieses und andere Fakto­
ren haben bewirkt, daß die Bevölkerungszahl in den letzten 
Jahren leicht zurückgegangen ist.

1m Jahr 2006 erreichte die Geburtenzahl den Tiefpunkt der 
letzten 60 Jahre, und die Bevölkerungszahl hat sich gegen­
über dem Vorjahr um mehr als 4.000 Einwohner verringert. 
Im vergangenen Jahr, 2007, verringerte sie sich nicht so 
stark, weil die Geburten eine leichte Steigerung erfuhren, 
aber die Tendenz blieb vorhanden.
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Die Kombination all dieser Prozesse beginnt sich ungünstig 

auf die Bevölkerungszahl im Arbeitsalter auszuwirken. Wenn 
im Jahr 1980, vor fast 30 Jahren, mehr als 238.000 Jugend­
liche das Arbeitsalter erreichten, waren es im vergangenen 
Jahr nur etwas mehr als 166.000 -  also 72.000 weniger -  
und die Zahl wird bis 2020 auf etwa 129.000 sinken.

Die gleiche Prognose besagt -  wie der Minister für Arbeit 
heute Vormittag wiederholte daß es im Jahr 2025 ca. 
770.000 Bürger weniger im Arbeitsalter geben wird als 
heute, und nach dem noch gültigen Gesetz für Sozialversi­
cherung würden mehr Personen aus dem aktiven Arbeitsle­
ben scheiden als es aufnehmen.

Probleme, wie alle demographischen, die man nicht kurzfri­
stig lösen kann. Und die Zeit vergeht schnell!

Die Menschen im Alter von mehr als 60 Jahren machten 
2007 16.6 Prozent der Einwohner des Landes aus (ein Jahr 
vorher, also 2006, waren es 15,9%), und dieser Anteil wird in 
den nächsten Jahren noch anwachsen;

Wir haben damit natürlich nichts Neues entdeckt. Wie die 
Angaben in Ihren Unterlagen verdeutlichen, werden die in 
diesem Gesetzentwurf enthaltenen Modifikationen seit Jah­
ren von Ländern angewandt, die vor einer ähnlichen demo­
graphischen Lage stehen -  die exakten Zahlen übermittelte 
heute Morgen der Genosse Morales Cartaya: über die ent­
wickelten Länder insgesamt und die Anzahl derer, die diesen 
Schritt gehen mußten obwohl diese bekanntlich die nega­
tiven Auswirkungen durch den Raub von Talenten und den 
Import billiger Arbeitskräfte aus der Dritten Welt dämpfen. 
Und wenn Krisensituationen auftauchen, dann kommt es zu 
dem Phänomen, das die von dieser Versammlung gerade 
angenommene Erklärung kritisiert.

Einige Angaben. Rentenalter in den Vereinigten Staaten, 
65 Jahre, sowohl für Männer als auch für Frauen; in Kanada 
und Mexiko u. a. Ländern Amerikas ebenfalls. In Europa gibt 
es die gleichen Parameter der 65 Jahre für beide Geschlech­
ter in Finnland, Schweden, Spanien und Deutschland; und in 
Asien Japan. Man könnte noch weitere nennen.

Schauen wir jene an, die 65 Jahre für Männer und 60 für 
Frauen festgelegt haben -  wie in unserem Fall vorgeschla­
gen wird. In Amerika sind es u. a. Argentinien, Brasilien und 
Chile; in Asien Israel und der Iran, und in Europa Italien, 
Polen. Rumänien und Österreich -  wobei letzteres schon an­
gekündigt hat. das Alter für Frauen auf 65 Jahre zu erhöhen. 
Es gibt noch mehr Beispiele.

Außerdem haben viele Länder das System der Sozialversi­
cherung privatisiert und es umfaßt nicht die gesamte Bevöl­
kerung. In einem großen Teil der Welt hat es der Neolibera- 
Lsmus darauf abgesehen, dem Staat das Problem einfach

»n Hals zu schaffen, und jeder soll Zusehen, wie er zurecht 
kommt.

Dabei geht es nicht nur um Zahlen. Es ist augenscheinlich, 
daß die Kubaner allgemein, wie all jene, die in der Welt über 
eine angemessene gesundheitliche Versorgung und eine 
ausgeglichene Ernährung verfügen, die 60 Jahre in guter 
körperlicher und geistiger Form erreichen, oder die 65 oder 
noch ein höheres Alter. Das kann man mit bloßem Auge 
sehen, obwohl es, wie bei jeder Regel, Ausnahmen gibt, die 
das Gesetz berücksichtigt.

Außerdem sind es in der immensen Mehrheit Fachleute, 
Techniker oder Personen, die wertvolle, manchmal seltene, 
für das Land sehr notwendige Berufe haben, und sich in der 
Lage fühlen, weiter ihren Beitrag zu leisten und die entspre­
chende Vergütung zu erhalten.

Das ist ein Weg, wie unter den heutigen realen wirtschaftli­
chen Möglichkeiten die Einkommen eines bedeutenden Sek­
tors der Bevölkerung erhöht werden können, ich meine na­
türlich diejenigen, die nach den Bestimmungen des neuen 
Gesetzes in Rente gehen.

Ich war sehr ausführlich, aber ich denke, das Thema hat es 
verdient.

- "Der vorgelegte Gesetzvorentwurf schließt andere Möglich­
keiten ein, wie die Wiederaufnahme der Arbeit bei vollem 
Gehalt für jene, die nach den neuen Regeln in Rente gehen, 
ich wiederhole: nach den neuen Regeln. Es ändert sich auch 
die Berechnung der Renten, so daß diejenigen, die in den 
Ruhestand treten und die neuen Anforderungen hinsichtlich 
des Alters und der Arbeitsjahre erfüllen, eine höhere Rente 
erhalten werden, die sich ihrem Beitrag, ihrem Gehalt und 
ihren Arbeitsjahren besser anpaßt.

Es wird außerdem, aber nicht als Teil dieses Gesetzes, die 
Möglichkeit untersucht, daß Personen, die mehrere Arbeits­
verträge abschließen möchten, die entsprechenden vollen 
Gehälter beziehen können.

Wie schon erklärt, wird die Anwendung der neuen Regeln 
ein stufenweiser Prozeß sein, der die nächsten sieben Jahre 
umfaßt, damit nicht die Beschäftigten beeinträchtigt werden, 
die in diesem Zeitraum das im gegenwärtigen Gesetz vorge­
sehene Rentenalter erreichen und dessen Vorteile in An­
spruch nehmen wollen.

Zuerst dachte man sogar an eine Übergangszeit von zehn 
Jahren, aber je länger w ir sie ausdehnen würden, desto grö­
ßer wäre die Krise, die auf uns zukäme, denn wie erwähnt 
werden es ab 2020 -  in nur elf Jahren -  mehr sein, die aus 
dem aktiven Arbeitsleben austreten, als die, die es aufneh­
men. nach den Bestimmungen des noch gültigen Gesetzes

für Sozialversicherung. Denken Sie außerdem daran, was 
hier auch gesagt wurde, und ich sagte es gerade in dieser 
Rede, im Jahr 2025 werden wir 770.000 Arbeiter weniger 
haben. Deshalb die Entscheidung, vorzuschlagen, daß der 
Übergang innerhalb von sieben Jahren erfolgt.

Mit den Überlegungen, die in diesen Tagen von den Abge­
ordneten geäußert wurden, und denen, die sich aus den vor­
gesehenen Beratungen mit den Arbeitern ergeben werden, 
wird ein Gesetzentwurf verfaßt, der dem Parlament in seiner 
nächsten ordentlichen Sitzung, Ende des Jahres, zur Ab­
stimmung vorgelegtw ird.

Es ist ein neuer Schritt von vielen, die noch gegangen wer­
den müssen in der Festlegung von Normen und Mechanis­
men, um zu erreichen, daß das Gehalt seine Rolle wiederer­
langt.

Ich füge nur noch an, daß das Problem der Gehälter noch 
weiter eingehend untersucht wird, um sie stufenweise und 
nach Prioritäten zu erhöhen. Ich nenne weder Termine noch 
Bereiche. Es wird von der wirtschaftlichen Lage des Landes 
abhängen, die unvermeidlich mit der gegenwärtigen weltwei­
ten Krise in Verbindung steht, welche sich noch verschärfen 
kann. Es ist meine Pflicht, dies offen zu sagen, denn es wäre 
nicht ethisch, falsche Erwartungen zu wecken. Gegenteiliges 
zu sagen, würde bedeuten, Sie zu betrügen.

EIN AUFRUF AN DIE LEHRER, IN IHREN EDLEN BERUF 
ZURÜCKZUKEHREN

Ich komme nun zu einer anderen wichtigen Angelegenheit: 
uns fehlt es heute an Lehrern. Aus verschiedenen Gründen 
sind Tausende von ihnen nicht mehr in den Klassenräumen, 
einige, weil sie in den Ruhestand getreten sind, andere, weil

sie eine neue Verantwortung außerhalb des Bildungsbe­
reichs übernommen haben, denn sie sind geeignete Kader 
für vielfältige Aufgaben und überäii werden sie gebraucht. Zu 
diesen Faktoren gesellt sich das Problem der Gehälter.

Und als Beweis dessen, was ich zur Lehrtätigkeit sagte, 
würde ich diejenigen aus dem Staatsrat und dem Parlament 
bitten, die Hand zu heben, die Lehrer sind oder es waren 
(Eine Gruppe macht es). Im Staatsrat? (Weitere heben die 
Hand.) Wir könnten mit Ihnen fast eine Universität aufma­
chen (Lachen).

Deshalb rufe ich diese Lehrer auf, in ihren edlen Beruf zu­
rückzukehren. Im Fall der Rentner, die ihren Beruf und ihre 
Erfahrungen noch Schülern übermitteln können, schlagen 
wir dem Staatsrat vor, noch vor Beginn des neuen Schuljah­
res und bis Ende des Jahres vorläufig und mit Ausnahme­
charakter zu genehmigen, daß die Lehrer, die sich im Ruhe­
stand befinden und zurückkehren, vom Beginn der Neuein­
stellung an das für die Stelle vorgesehene volle Gehalt erhal­
ten, ohne daß ihr Rentenanspruch beeinträchtigt wird, der 
ihnen in voller Höhe zusteht (Beifall). .

Aber diese Erklärung und der Beifall reichen nicht aus, die 
Gewerkschaft, die Partei, die Massenorganisationen können 
viel dazu beitragen, wir alle sollten Anstrengungen unterneh­
men, denn fast jeder kennt einen Lehrer; wenn die Bereit­
schaft allein natürlich auch nicht genügt. Man wird sehen 
müssen, wer nach den Normen, die die neue Bildungsmini­
sterin festlegen wird, akzeptiert werden kann und wer nicht.

Vertrauen wir darauf, daß es viele sein werden, die zurück­
kehren, um weiter zur Entwicklung unseres Bildungswesens 
beizutragen, und damit die Vorbereitung und Ausbildung der 
jungen Lehrer unterstützen, die gewährleistet haben, daß 
Kuba weiterhin unter den vorderen Plätzen an dieser ent-
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scheidenden Front rangiert, wie eine UNESCO-Studie bestä- 
igte, nach der unser Land den ersten Platz in ganz Latein­
amerika einnimmt, wobei es speziell in den Fächern Mathe- 
natik und Lesen der dritten Klasse sowie Mathematik und 
Maturwissenschaften der sechsten Klasse mit 100 Punkten 
aber dem Durchschnitt der Region liegt. Mängel gibt es, wir 
<ennen sie, aber zweifellos verdienen unsere Lehrer die 
löchste Anerkennung und Achtung der ganzen Gesellschaft, 
und besonders der Eltern und Schüler.

Ich erinnere mich, als es vor einigen Jahren notwendig war, 
massiv unsere Ausrüstung zu modernisieren, richteten wir 
ebenfalls einen Aufruf an die Ingenieure, Techniker, Fachar- 
oeiter und andere Spezialisten der Militärindustrie, die sich 
im Ruhestand befanden. Viele folgten dem Aufruf und arbei­
ten wieder und immer noch, darunter zahlreiche Großväter 
und Großmütter.

WIR WÜRDEN GERN SCHNELLER VORANSCHREITEN, 
ABER WIR MÜSSEN REALISTISCH SEIN

Um auf das Thema der Gehälter zurückzukommen, wir 
würden alle gern schneller vorankommen, aber es ist not­
wendig, dabei realistisch vorzugehen, wie es jene nicht tun, 
die in der ganzen Welt die absurde, aber gar nicht naive 
Lüge verbreiten, daß ein kubanischer Arbeiter im Durch­
schnitt das Äquivalent von 17 USD monatlich verdient.

Ich dachte an das vom Minister des SIME genannte Durch­
schnittsgehalt von 436 Peso. Teilt man es durch 25, was er­
gibt das? Siebzehn oder achtzehn Dollar. Du wirst sehen, in 
der internationalen Presse, die deine Worte wiedergibt, wird 
es heißen: “Das sind 17 oder 18 Dollar monatlich.”

Sie teilen einfach das Durchschnittsgehalt in Kuba durch 
den in den als CADECA bekannten Wechselstellen festge­
legten Kurs, also 25. Sie tun das, obwohl sie wissen, daß mit 
diesen 17 Dollar, mit 30 multipliziert, -  um eine niedrige Zahl 
zu nennen - in  einem kapitalistischen Land niemand bezah­
len kann, was jede kubanische Familie damit kaufen kann, 
und wir kennen die vorhandenen Probleme.

Ein Beispiel nur, eine Durchschnittsfamilie bezahlt monat­
lich für die normierten Produkte, die alle subventioniert sind, 
118 Peso. Diese kosten nach heutigen Preisen insgesamt 61 
Dollar.

Das heißt nicht, daß wir mit dem Erreichten zufrieden 
wären. Wir kennen die Schwierigkeiten, wir wissen, welche 
Produkte es nicht gibt und welche nicht ausreichen, und wir 
arbeiten darauf hin, daß das Defizit täglich weniger ist. Je 
mehr wir dazu beitragen, desto schneller wird das erreicht 
werden, denn man muß sich dessen bewußt sein, daß jede 
Gehaltserhöhung, die beschlossen wird, oder jeder Preis, 
der festgelegt wird, den wirtschaftlichen Möglichkeiten ent­
sprechen muß.

Ansonsten würde nur mehr Geld im Umlauf sein, die Prei­
se würden automatisch steigen, und die reale Kaufkraft 
würde sich nicht erhöhen. Dies sind keine Angelegenheiten, 
die man mit einem Dekret lösen kann. In unserem Fall sind 
die Dinge noch komplizierter, weil unsere Revolution keine 
sogenannten “Schocktherapien” anwendet -  die wir jetzt 
schon auf allen Kontinenten zu sehen bekommen -, die 
nichts anderes machen, als dem Volk d ie gesamten Auswir­
kungen der Krise aufzubürden. Außerdem überdauern 
immer noch Laster in den Köpfen von Leitern und Arbeitern, 
wie Undiszipliniertheit und deren Toleranz, was sich direkt 
auf die Produktivität und die Effizienz auswirkt.

Daß der Arbeiter sich als Eigentümer der Produktionsmittel 
fühlt, hängt nicht nur von theoretischen Erklärungen ab -  die 
geben wir schon 48 Jahre lang -  oder davon, ob seine Mei­
nung bei der Arbeit Beachtung findet. Es ist sehr wichtig, daß 
sein Einkommen dem persönlichen Beitrag entspricht, sowie 
der Erfüllung des sozialen Ziels der Arbeitsstelle, für das sie 
geschaffen wurde, also der Erfüllung der Produktion oder 
des festgelegten Leistungsangebots.

Kurz gesagt, jeder soll seiner Arbeit entsprechend verdie­
nen, und dafür müssen die folgenden unumgänglichen Vor­
aussetzungen geschaffen werden:

Erstens, daß diese Arbeitsstelle wirklich das schafft, das 
dann alle erhalten wollen.

Zweitens, Ordnung, Kontrolle und strenge Anforderungen, 
die Effizienz und Sparsamkeit sichern und Diebstahl und 
Umlenkung von Ressourcen verhindern.

Drittens, Beseitigung unangemessener Gratisleistungen 
und exzessiver Subventionen. Ich wiederhole, Beseitigung 
unangemessener Gratisleistungen und exzessiver Subven­
tionen.
'Viertens, ein angemessenes Steuer- und Beitragssystem, 
so daß wir alle zur Wahrung von Dienstleistungen, die ko­
stenlos oder zu stark subventionierten Preisen angeboten 
werden, beitragen und um Bereiche wie Verteidigung, Si­
cherheit und innere Ordnung, die öffentliche Verwaltung und 
viele andere, für das Funktionieren eines Landes unverzicht­
baren Bereiche zu finanzieren.

Ich versuche, mich zu erinnern, wann wir diesen Begriff 
Steuern hörten, denn ein Genosse erzählte mir neulich von 
einem Bauern, der Viehzucht in einem kleinen Vorort der 
Provinz Havanna-Land betreibt, der mit seinen Kühen zufrie­
den ist, Erweiterungspläne mit der jetzigen Bezahlung

schmiedet. Er wollte schon sein Haus aufstocken, für seinen 
Sohn, er brachte schon die ersten Eisenstäbe an, und der 
Genosse aus der Stadt, der nicht sehr viel vom Land ver­
steht, fragte ihn: “Und was zahlst du an Steuern?“ Und der 
andere antwortete ihm: “Was ist das denn?”

Das bedeutet aber nicht, daß der Bauer ein Ignorant ist. Wir 
werden überprüfen müssen, wie viele alte Buchhalter noch 
im Finanzministerium sitzen, oder im Ministerium für Wirt­
schaft und Planung, usw., die etwas von Steuern verstehen. 
Ich komme darauf, weil wir sie einführen müssen, und sie 
sind außerdem ein Mittel, mit dem viele Dinge reguliert wer­
den können.

GLEICHHEIT IST NICHT GLEICHMACHEREI

Seit Wochen warte ich auf die Information, wieviele Dinge 
in diesem Land gratis oder subventioniert sind. Es sind so 
viele, daß ich diese Angaben immer noch nicht erhalten 
habe. *

In schlaflosen Nächten, oftmals wegen dieser Themen, 
sage ich: “Wir bauen den Sozialismus au f. Dann denke ich 
an Fidels Reflexionen in seiner berühmten Rede in der Aula 
Magna der Universität vor ein paar Jahren und frage mich: 
“Bauen wir wirklich den Sozialismus auf?” Denn, um ehrlich 
zu sein, abgesehen von diesen Problemen, die wir für das 
neue Gesetz Tür Sozialversicherung analysieren, es wird 
wenig gearbeitet, es wird weniger gearbeitet. Das ist eine 
Realität, die Sie überall im Land bestätigt finden können. 
Verzeihen Sie die Härte meiner Worte, es ist auch nicht 
Pflicht, mit Ihnen einverstanden zu sein.

Sozialismus bedeutet soziale Gerechtigkeit und Gleichheit, 
das heißt gleiche Rechte, gleiche Möglichkeiten, aber nicht 
gleiche Einkommen. Gleichheit ist nicht Gleichmacherei. 
Diese ist letztendlich auch eine Form der Ausbeutung des 
guten Arbeiters durch den, der es nicht ist, oder noch schlim­
mer, durch den Nichtstuer.

Eine weitere entscheidende Angelegenheit ist, daß die Ar­
beitskraft dort sein muß, wo sie gebraucht wird. Deshalb hatte 
ich gesagt, daß jede Provinz ihre eigenen Lehrer, ihre eige­
nen Ärzte, ihre eigenen Bauarbeiter usw. haben sollte. Und 
da wir eine einzige Nation sind, und sehr vereint, wenn ein 
Gebiet Hilfe braucht, irgendeiner Art und unter irgendwelchen 
Umständen, wird es diese von den anderen erhalten; aber die 
Partei, die sozialen und Massenorganisationen, die Regie­
rungsorgane der Provinzen und Kreise müssen an diese Fra­
gen denken, und wie Sie sehen werden, wollen wir, daß wir 
nachdenken und uns in diese Fragen vertiefen. Und all diese 
Besuche der Abgeordneten -  eine korrekte Entscheidung -  in 
ihren Wahlbezirken waren richtig, aber es geht nicht darum, 
dorthin zu fahren um dort gewesen zu sein, Sie dürfen nicht 
zulassen, daß, wie es oft geschah, man uns wie eine auslän­
dische Delegation oder einen Vertreter des Diplomatischen 
Korps empfängt, mit einem vorgefertigten Programm.

Die weniger jungen erinnern sich vielleicht, daß von diesem 
Pult aus, als die Provinzen Bericht abstatteten, seit einer Zeit 
wird das nicht gemacht, der Präsident einer Provinzregie­
rung, ein guter Genosse, hier einen Bericht verlas, bei dem 
mir nichts anderes übrigblieb -  obwohl es mir peinlich war 
und ich mich für ihn schämte -  als eine verhängnisvolle Rede 
zu halten, nach der die dafür Verantwortlichen abgesetzt wur­
den, begonnen beim ersten Sekretär der Parteileitung der

Provinz. Es handelte sich um Granma. Wo sind die Einwoh­
ner aus Granma? Erinnern Sie sich daran? Alles war vorbe­
reitet, und viele Abgeordnete sprachen und berichteten Wun­
derbares von der Provinz.

Ich erinnere mich, daß wir einige Inspektionen machten; ich 
erinnere mich, daß sie für Machado, von dem sie wußten, er 
würde eine Schule besuchen, die Wiese bis zu einem Feld­
weg gemäht hatten, den er benutzen mußte. Und da ich an 
eine Stelle fuhr, wo es viele Mobilisierte gab, sah ich vom Bus 
aus -  begleitet vom Parteisekretär der Provinz, dem Regie­
rungspräsidenten und anderen Genossen -, daß es überall 
Fahnen und Versammlungen gab, und das hatten sie extra so 
vorbereitet. Ich merkte es und fragte: “Warum seid ihr ver­
sammelt? Es ist 16 Uhr.” Fahnen, kubanische Fahnen, Fah­
nen des 26. Julis, ich weiß nicht, ob irgendein Jahrestag be­
vorstand, und sie sagten mir eine nicht akzeptierbare Lüge: 
“Es ist, weil w ir im Wettbewerb stehen, sie analysieren gera­
de die Ergebnisse.” Ich sage: “Fahr zurück, dorthin“ , und be­
trete ein Camp. Sofort kamen die Lagerchefs, die Ansprache 
war schon geschrieben, der Redner schon heiser von den 
Proben (Lachen), denn vor allen Führungskräften sagte ich 
zu ihm: “Du bist heiser, du hast viel geprobt.” Und er antwor­
tet: “Oh ja, seit mich der Parteisekretär angerufen hat, übe 
ich” (Lachen).

Die weniger jungen werden sich daran erinnern. Ich, der ich 
immer noch jung bin, erinnere mich noch daran und werde es 
niemals vergessen.

Eine andere entscheidende Sache -  sagte ich -  ist, daß die 
Arbeitskraft dort sein muß, wo sie gebraucht wird. Wenn es 
nicht so ist, frage ich: Wer wird die Felder bestellen, damit wir 
die Nahrungsmittel haben, die wir verbrauchen und deren 
Preise auf dem Weltmarkt ständig steigen? Ich vereinfache 
es manchmal und frage: Wer wird die Bohnen legen? Wer 
wird die Betriebe bauen, die w ir brauchen? Wer wird das Not­
wendige produzieren, um diese steigenden Ausgaben für die 
Sozialversicherung zu tragen, von denen wir sprachen, die 
Ausgaben für Gesundheit und Bildung? Um nur diese drei 
wichtigen sozialen Errungenschaften zujpennen, für die das 
Land etwa 43 Prozent des Staatshaushalts aufwendet. Und 
wenn wir den Sport und die Kultur anfügen, also diese fünf 
Bereiche: Sozialversicherung, Gesundheitswesen, Bildungs­
wesen, Sport und Kultur umfassen 55 Prozent des Staats­
haushalts dieses Jahres; 45 Prozent sind für die restlichen 
Bereiche vorgesehen.

Die Studienplätze, die die Bildungseinrichtungen vergeben, 
müssen den Notwendigkeiten und den zukünftigen Beschäfti­
gungsmöglichkeiten jedes spezifischen Bereichs entspre­
chen. Ich wiederhole: Die Studienplätze, die die Bildungsein­
richtungen vergeben, müssen den Notwendigkeiten und der. 
zukünftigen Beschäftigungsmöglichkeiten entsprechen, und 
müssen außerdem von denen besetzt werden, die wirklich 
daran interessiert sind, diese Kenntnisse in die Praxis umzu­
setzen. Fragen Sie nach irgendwelchen Angaben, wer ein 
Studium in welchem Fach abschließt und drei Monate später 
etwas anderes macht. Das kostet. Es gibt Leute, die, um nicht 
irgendwo hingehen zu müssen, in einer Fachschule immatri­
kulieren, und dann irgendwelche Tricks anwenden, um woan­
ders hin zu kommen.

Sie hörten hier eine Abgeordnete von den Notwendigkeiten 
der Berufs- und Fachschulen sprechen, speziell für das Mini­
sterium für Metallverarbeitende Industrie, das SIME.

JE WENIGER MITTEL VORHANDEN SIND, DESTO MEHR 
DISZIPLIN IST NOTWENDIG

Jetzt werde ich von der Landwirtschaft und der Verteilung 
der Böden reden. Ist Maria del Carmen, die Landwirtschafts­
ministerin, vielleicht da? Gestern Abend fragte ich dich nach 
einer Angabe, in der Versammlung, die wir vom Staatsrat und 
dem Politbüro hatten, wo wir diese Fragen und diese Rede 
analysierten.

Hast du die Information, wie viele akademisch gebildete 
Landwirte wir im Land haben und wie viele davon in ihrem 
Fachgebiet arbeiten?

Maria del Carmen Pérez: - Ja. Gestern, nach dem Ge­
spräch mit dem Genossen Fernández sah ich, daß mehr als 
31.000 Landwirte ausgebildet wurden und daß heute im Be­
reich, das heißt im Landwirtschaftsministerium -  ich rede 
nicht vom Zuckerministerium -  acht Prozent der Beschäftig­
ten, also sechs- bis siebentausend Agronomen mit Hoch­
schulabschluß sind.

Raúl Castro.- Einige sind nicht mehr da, werden gestorben 
sein usw.

Der Zuckerminister wird weniger haben; ich frage dich nicht 
(Er bezieht sich auf Ulises Rosales), gestern habe ich dich 
nicht danach gefragt, oder hast du die Zahl im Kopf? Viel­
leicht annähernd?

Ulises Rosales.- Genosse Armeegeneral, wir haben 20 Pro­
zent und mit den Studierenden vervollständigen wir die Zahl, 
wir sind privilegiert, auch weil das Programm Alvaro Reinoso 
in Angriff genommen wurde.

Raúl Castro.- Klar, und weil der Bereich reduziert wurde.
Aber das ist ein Beispiel und es ist nicht das beste. Sie kön­

nen das jedoch selbst in jeder Provinz bestätigt finden.
Ich danke beiden.
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Harmonie in der Planung und Organisation ist wesentlich 
im Sozialismus. Ihre Abwesenheit kann zu einem gefährli­
chen Chaos führen, das für den Kapitalismus kennzeichnend 
ist, wo die Marktgesetze eine gewisse Ordnung und ein ge­
wisses Gleichgewicht schaffen, auch wenn der Preis im Welt­
maßstab die Aufopferung von Milliarden Menschen ist.

Im Sozialismus ist es unumgänglich, daß sich die Zuwei­
sung der Mittel in den Wirtschaftsplänen strikt nach den vor­
handenen Einnahmen richtet. Wir können nicht anstreben, 
daß zwei und zwei fünf ist; zwei und zwei ist vier; wenn auch 
im Sozialismus zwei und zwei manchmal drei ergibt.

Diese Gedanken sollen Sie in erster Linie zum Denken an­
regen, nicht nur Sie, Genossinnen und Genossen Abgeord­
nete, sondern alle Landsleute, das ganze Land. Manchmal 
sind es persönliche Auswertungen, die nicht als unbeweglich 
interpretiert werden dürfen. Es sind Angelegenheiten, die wir 
eingehend und objektiv untersuchen und debattieren müs­
sen, das ist die einzige Form, uns den besten Formeln zu nä­
hern, um mit der Revolution und dem Sozialismus voranzu­
kommen.

Vergessen wir nicht den Gedanken des Genossen Fidel in 
jenem wichtigen Redebeitrag in der Aula Magna der Univer­
sität Havanna, am 17. November 2005, als er sagte:

“Ein Schluß, zu dem ich nach vielen Jahren gekommen bin: 
Von den vielen Fehlern, die wir alle begangen haben, war der 
größte, zu glauben, jemand wisse etwas von Sozialismus 
bzw. jemand wisse, wie man den Sozialismus aufbaut.” So­
weit seine Worte.

Ein anderes, immer gültiges Konzept ist, je weniger Mittel 
vorhanden sind, desto mehr Disziplin ist notwendig, und mehr 
Weitblick, mehr Planung, mehr Organisation, mehr Strenge 
und mehr Sparsamkeit. Das verlangt heute dringend die inter­
nationale Wirtschaftslage und damit die unsere.

So jung bin ich nicht mehr, auch wenn ich mich jung fühle. 
Viele dieser Fragen haben wir geprüft, haben wir ausprobiert. 
Als wir ein Riesenheer hatten, mit den 55.000 Mann, die wir 
zum Schluß in Angola hatten, ca. 280.000 Mann und 50.000 
Offiziere, standen wir vor einer sehr schwierigen Situation, 
auch wenn wir bereits allmählich entsprechende Reduzierun­
gen vorgenommen hatten, als die Sowjetunion zerfiel, und 
das haben wir in den Bewaffneten Streitkräften ausprobiert, 
und es hat funktioniert, und wir haben in allem Erfolg gehabt.

Es lohnt sich darum, dieses Konzept zu wiederholen. “Ein 
immer gültiges Konzept ist auch, je weniger Mittel vorhanden 
sind, desto mehr Disziplin ist notwendig, mehr Weitblick, 
mehr Planung, mehr Organisation, mehr Strenge und mehr 
Sparsamkeit. Das verlangt heute dringend die internationale 

-^W irtschafts lage."
2003 kostete ein Barrel Erdöl ca. 28 Dollar. Im Vorjahr ko­

stete es zu dieser Zeit 70 bzw. 80 Dollar. Vor wenigen Tagen 
wurde die 145-Dollar-Grenze überschritten, das ist mehr als 
das Fünffache von vor knapp fünf Jahren, und es kann nicht 
vorausgesagt werden, wie weit das noch eskalieren kann, 
denn das Erdöl erschöpft sich weltweit schneller als ange­
nommen. Ein Beispiel für das eben Gesagte: Vor ein paar 
Stunden kostete ein Barrel in Europa mehr als 147 Dollar, 
das Erdöl aus der Nordsee (Brent) war vor ca. 72 Stunden 
bei 145 Dollar angelangt, dann sank es etwas und stieg vor 
wenigen Stunden erneut auf 147; auf dem US-Markt gab es 
keinerlei Bewegung, und während wir beim Mittagessen 
saßen, wurde in New York die gleiche Zahl und etwas mehr 
erreicht: 147.50. Der Dollar sank weiter.

Hinzu kommen andere Faktoren wie die Produktion von 
Agrarbrennstoffen, die Finanzspekulation und die Dollarent­
wertung -  um nur ein paar der wichtigsten zu erwähnen -  die 
die Preise von praktisch allen Erzeugnissen in die Höhe ge­
trieben haben, die für die menschliche Ernährung bestimmt 
sind, sowie die der Verbrauchsstoffe für deren Herstellung.

Drei Beispiele. Wenn im Juli 2007 der Import einer Tonne 
Reis bereits 435 Dollar kostete, verlangt man heute 1.110 

'" “ 'Dollar für die Tonne, die vorher 435 kostete. Ebenso der Wei­
zen, eine Tonne kostete voriges Jahr, als wir in Camagüey 
die Rede hielten, 297 Dollar, jetzt werden 409 Dollar dafür 
verlangt. Und was ich am 26. Juli 2007 in Camagüey zum 
Milchpulver sagte, eine Tonne Milchpulver kostete damals 
die astronomische Zahl von 5.200 Dollar, während man vor 
vier Jahren ca. 2.100, weniger als die Hälfte des heutigen 
Preises, dafür bezahlte.

Alles wird teurer! Und am meisten steigen die Preise für 
Düngemittel, die wichtig sind, um hohe Erträge zu erzielen. 
Ein sehr wichtiger Dünger, die vollständige Formel für ge­
mischte Anbauarten, stieg von 303 Dollar/Tonne im Juli 2007 
auf heute 688 Dollar/Tonne. Ein anderer häufig verwendeter 
Dünger, Harnstoff, kostete ca. 400 Dollar/Tonne vor einem 
Jahr, heute muß man fast 700 Dollar dafür bezahlen.

Ein Teufelswerk scheint es zu sein.

IM UNGLEICHEN KAMPF DIESER KLEINEN INSEL MIT 
EINEM SO MÄCHTIGEN FEIND HAT SIE DIE ACHTUNG 
DER VÖLKER GEWONNEN

Die Prognose in Fidels Reflexion vom 28. März 2007 erfüllt 
sich in bedrückender Weise: “Mehr als drei Milliarden Men­
schen in der Welt aus Hunger und Durst zum frühzeitigen 
Tod verurteilt" war ihr Titel. Und für eine so schreckliche Rea­

lität zeichnen sich keine Lösungen ab, zumindest nicht mit 
der notwendigen Dringlichkeit.

Die Lage kann sich sogar noch verschlechtern, wenn auch 
einige angestrengt die Augen vor ihr verschließen. W ir wol­
len alles tun, um unserem Volk so gut wie möglich diese ern­
sten Widerwärtigkeiten zu ersparen, aber es läßt sich nicht 
vermeiden, daß wir bei bestimmten Erzeugnissen und Lei­
stungen gewisse Engpässe spüren werden, denn der Feind 
läßt nichts unversucht, unsere Schwierigkeiten zu vergrö­
ßern, in der absurden Absicht, uns in die Knie zu zwingen.

Nach jeder Maßnahme, die unser Land in letzter Zeit ge­
troffen hat, taucht sofort ein Vertreter der US-Regierung auf, 
ein Sprecher oder der Präsident selbst, um sie als “unzurei­
chend” oder “kosmetisch” zu beurteilen.

Wenn sie hier auch niemand um ihre Meinung bat, wieder­
hole ich: Niemals werden wir eine Entscheidung, und sei sie 
auch noch so gering, im Ergebnis einer Druckausübung oder 
Erpressung treffen, egal woher sie kommt, ob vom mächtig­
sten Land der Welt oder von einem ganzen Kontinent.

W ir haben das bereits bewiesen, als man uns nach dem 
Diktat der US-Regierung aus der OAS ausschloß und alle la­
teinamerikanischen Länder, mit der ehrenvollen Ausnahme 
Mexikos, ihre diplom atischen Beziehungen zu Kuba 
abbrachen.

Wir erinnern uns noch, als 1996 unter dem gleichen impe­
rialen Taktstock die Länder der Europäischen Union ihren 
“gemeinsamen Standpunkt" gegen Kuba verabschiedeten.

Die Völker haben diese angeblichen Kläger, an erster Stel­
le die USA, auf die Anklagebank gesetzt, weil sie Hunderte 
von Menschen auf dem für den Marinestützpunkt Guantäna- 
mo von unserem Land geraubten Gebiet unter menschenun­
würdigen Bedingungen festhalten und die weltweit anerkann­
ten Bestimmungen für Gefangene mißachten.

Millionen Menschen auf dem Planeten verurteilen sie 
wegen der durch Bomben und Greueltaten der Besatzungs­
truppen ermordeten hunderttausenden Zivilisten, was sie eu­
phemistisch “Kollateralschäden” nennen; wegen der wahllo­
sen Anwendung von Folter, der außergesetzlichen Hinrich­
tungen und der illegalen Gefängnisse; wegen der Durchfüh­
rung bzw. Unterstützung der geheimen Gefangenentranspor­
te und anderen ernsthaften Gesetzes- und Menschenrechts­
verletzungen.

Zu träumen, ein Volk, das ein halbes Jahrhundert lang Ter­
roranschläge, Wirtschaftskrieg und Aggressionen aller Art er­
tragen hat, werde auf die Errungenschaften, die das Ergeb­
nis enormer Entbehrungen waren, verzichten, nur um be­
stimmte Machtkreise der USA oder ihre Verbündeten in an­
deren Teilen der Welt zufrieden zu stellen, ist Illusorisch.

In dem ungleichen Kampf dieser kleinen Insel mit einem so 
mächtigen Feind hat sie die Achtung der Völker und eines 
großen Teils der Regierungen gewonnen, vor allem von Län­
dern der Dritten Welt. Andere, auch wenn sie unsere Ideen 
nicht teilen, haben eine realistischere Haltung.

Jetzt komme ich auf eine andere wichtige Angelegenheit 
unserer Wirtschaft zu sprechen. W ir müssen endlich die Ten­
denz der Verkleinerung unsere Anbauflächen umkehren. Sie 
sind von 1998 bis 2007, also in nur neun Jahren, ca. um 30 
Prozent geschrumpft -  um ein Drittel der Anbaufläche -  
wobei die in der periodo especial auferlegten Beschränkun­

gen wesentlich dazu beigetragen haben. Kurz gesagt: W ir 
müssen uns dem Land zuwenden! W ir müssen es produktiv 
machen!

Es wird ohne Improvisationen und ohne Übereilung gear­
beitet. Es existiert bereits eine klare Strategie und ein Akti­
onsplan von nationaler Ebene bis zur produktiven Basis.

Das sind Gedanken zu dem Thema, wie die Land- und 
Viehwirtschaft heute in Kuba leistungsfähiger gemacht wer­
den kann, da 75 Prozent der Bevölkerung Stadtbewohner 
sind, was aber nicht heißt, daß die übrigen 25 Prozent auf 
dem Land arbeiten. Darum darf kein Hektar Fläche unge­
nutzt bleiben, vor allem in der unmittelbaren Peripherie 
jeder Gemeinde und jeder Stadl. Es ist sehr viel ökonomi­
scher, diesen Boden zu bestellen, als die unbezahlbare Be­
förderung von Arbeitern bzw. Schülern über lange Strek- 
ken, zumal häufig nur einen halben Tag lang gearbeitet 
wird. So vermeiden w ir Verluste und eine niedrige Arbeits­
produktivität.

Die positiven Ergebnisse der städtischen Landwirtschaft 
sind sichtbar. Ohne große Mobilmachungen und große Aus­
gaben wird eine bemerkenswerte Gemüseproduktion erzielt, 
die auch dazu beigetragen hat, daß wieder Gemüse verzehrt 
wird. Außerdem wurden Arbeitsplätze für mehr als 300.000 
Menschen geschaffen, einschließlich für ca. 67.000 Frauen 
und ca. 40.000 Rentner.

Das sind realistische Vorschläge für ein Land, dessen Res­
sourcen nicht immer gestatten, auf eine moderne Technik zu­
rückgreifen zu können, die sehr produktiv, aber zu teuer ist 
und außerdem Brennstoff verbraucht. W ir wenden sie an, 
wenn es sich rechnet, wie w ir es mit der Agrartechnik und 
den Agrarinstrumenten, den chemischen Produkten, Bewäs­
serungssystemen und den geschützten Anbauarten mit er­
mutigenden Erträgen tun, auch wenn wir damit erst am An­
fang stehen.

Aber wir haben auch bemerkenswerte Erfahrungen von 
Produzenten, die gute Ernten einbringen, Indem sie die Wis­
senschaft mit dem Ochsen, dem organischen Dünger, ande­
ren traditionellen Mitteln und vor allem mit viel und effizienter 
Arbeit verbinden.

Ich bewundere die großen sozialistischen Staatsunterneh­
men, einschließlich des landwirtschaftlichen, und wir werden 
nicht auf sie verzichten. Ich kenne verschiedene, die effizient 
sind. Das eben Gesagte negiert in keiner Weise die Rolle der 
Genossenschaft in ihren verschiedenen Arten oder die der 
Kleinbauern, von denen ich ebenso hervorragende Beispiele 
nennen kann.

Alle sind Eigentums- und Produktionsformen, die harmo­
nisch nebeneinander bestehen können, denn keine ist mit 
dem Sozialismus unvereinbar.

W ährend des Prozesses der D iskussionen über die 
Rede zum 26. Juli im vorigen Jahr in Camagüey, der das 
ganzen Land erfaßte, wurden mehr als 141.000 Em pfeh­
lungen zur Produktion oder zu den Preisen von Lebens­
mitteln gemacht. Es war eins der am meisten behandel­
ten Themen.

In den zwölf Monaten ist gearbeitet worden, um umzuset­
zen, was ich damals gesagt habe: Der Boden, die Mittel 
und jede notwendige Unterstützung werden immer mehr 
denen zur Verfügung stehen, die effizient produzieren, un-
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abhängig davon, ob es sich um ein großes Unternehmen, 
eine G enossenschaft oder einen E inzelbauern handelt.

Bald, so bald, daß es schon nächste Woche sein kann, 
werden die gesetzlichen Bestimmungen verabschiedet wer­
den -  man kann sagen, sie sind schon gestern Abend in 
einer gemeinsamen Versammlung des Politbüros und des 
Staatsrates und anderen Gästen verabschiedet worden um 
brachen Boden jenen zum Nießnutz zu übergeben, die in der 
Lage sind, ihn sofort zu bearbeiten, und es werden weitere 
Maßnahmen im Zusammenhang mit der Land- und Viehwirt­
schaft fo lgen .'

Ein paar, die notwendig waren, um diesen Prozeß abzusi­
chern, sind bereits in die Praxis umgesetzt worden, wie die 
Schaffung der Kreisdelegationen des Ministeriums für Land­
wirtschaft und die Neuordnung ihres Unternehmenssystems.

Die Partei, die Regierung und der Kleinbauernverband 
(ANAP), verfolgen von der Zentralebene bis zu den Kreisen 
diesen Prozeß aus nächster Nähe. Dieser braucht unbedingt 
eine gewisse Zeit, ehe die Ergebnisse spürbar werden, vor 
allem inmitten einer weltweit ungünstigen Wirtschaftslage.

Wichtiger denn je ist jetzt, unsere begrenzten Mittel ratio­
nell zu investieren, um mit dem Gewinn vor allem die bereits 
hohen sozialen Kosten des Landes ausgleichen zu können. 
Hauptlinien sind dabei weiterhin die Produktion von Lebens­
mitteln. der Ersatz von Importen und die Steigerung der Ex­
porte. Außerdem die Sparsamkeit, die, wie Genosse Fidel 
orientierte, heute unsere unmittelbarste und beste Quelle für 
Ressourcen ist. In erster Linie von Brennstoff.

Prioritäten setzen und strikt erfüllen. Investitionen, die nicht 
äußerst dringend sind, verschieben. Wo es logisch ist und 
die Voraussetzungen geschaffen werden können, Doppel­
schichten einlegen, um die vorhandenen Ausrüstungen bes­
ser zu nutzen und Objekte, vor allem im Bauwesen, in kürze­
rer Zeit fertigzustellen. ,

Die vorhandenen Installationen nutzen. Zum Beispiel mit 
der Renovierung alter, wenig benutzter Gebäude, von denen 
es im Land eine Menge gibt. Die Ausrüstungen der neuen In­
dustriezweige, die als Teil der Programme der Bolivariani­
schen Alternative für die Amerikas (ALBA) in Zusammenar­
beit mit Venezuela entstehen, nutzen, wie es bereits 
getan wird.

BEISPIELE FÜR VERSCHWENDUNG GIBT ES NOCH 
MEHR ALS GENUG

Ein anderes Thema, bei dem ich mich aufhalten möchte, ist 
der Konsum von Lebensmitteln und anderen Produkten für 
Kantinen, Schulen, Krankenhäuser usw., das heißt, ich rede 
nicht von den genormten oder im freien Verkauf erhältlichen 
Nahrungsmitteln.

In diesem Bereich, den Spezialisten als “sozialen Ver­
brauch” bezeichnen, kann es mit der Verschwendung, feh­
lenden Planung und Kontrolle sowie dem maßlosen Wachs­
tum nicht mehr so weiter gehen.

Beispiele gibt es noch zur Genüge, wie viel verschwendet 
und anderweitig, nur nicht für geplanten Zweck, verwendet 
wird oder ganz einfach in einem Lager liegen bleibt.

Unlängst wurden bei einem Besuch des Zentralkomitees 
der Partei in Einrichtungen der Hauptstadt, d.h. Verwaltun­
gen, Krankenhäusern, Schulen nach einer vom Ministerium 
für Binnenhandel begonnenen Erfahrung Mängel aufge­
deckt, die ich erwähnen werde.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich die Anstrengungen 
loben, die von diesem Ministerium, einem sehr komplexen 
und schwierigen, und besonders von seinem Leiter unter­
nommen werden, um die Rechtfertigungen zu vergessen 
und dafür die Probleme zu lösen. Es ist nicht hur eine ver­
dienstvolle Anerkennung, sondern gleichzeitig auch eine 
nochmalige Mahnung an all jene, die verwalten oder lei­
ten: prüfen Sie sich ständig und denken Sie immer daran, 
daß nichts perfekt ist und alles besser gemacht werden 
kann.

Eine erste Entdeckung bei diesen Besuchen: Monatlich 
werden die Lebensmittel in voller Menge geliefert, als ob 
picht einmal jemand einen Tag an seiner Arbeit oder in sei­
ner Schule fehlen würde.

Ergebnis: In den meisten besuchten Einrichtungen sind 
mehr Lebensmittel als die genehm igte Menge für 45 Tage 
vorhanden. Ich werde keine Namen nennen, das ist nicht 
der Sinn der Sache, denn le ider handelt es sich um eine 
sehr verallgem einerte Erscheinung, ich wiederhole, um 
eine ziemlich verallgem einerte Erscheinung.

Wie iqh sagte, ist die Menge für 45 Tage gedacht, nicht 
wahr?.Jßets: in einem Krankenhaus ist dieses Nahrungs­
mittel für 147 Tage vorhanden; in einem anderen Kranken­
haus für 123 Tage, und in einem weiteren für 119 Tage; ein 
Internat hat Reis für 88 Tage, also das Doppelte, eine an­
dere fü r'86  Tage, dieses Nahrungsmittel, dessen Preis im 
Vorjahr um mehr als das Doppelte angestiegen ist und die 
Tonne mehr als 1.000 Dollar kostet.

Zucker,’hier sieht die Sache noch verheerender aus: eine 
Schule hat Zucker für 908 Tage gelagert, für mehr als zwei 
Jahre! Eine andere Schule für 639 Tage, eine dritte für 294 
Tage, eine Verwaltung für 300 Tage, ejne andere für 136 
Tage.

Speiseöl: Eine Schule hat Öl für 206 Tage, eine Verwaltung 
für 128.

Das sind eindrucksvolle, ja entsetzliche Zahlen. Multipliziert 
diese Situation mit den Tausenden von Kantinen in Kuba. All 
das führt zu Diebstahl, zweckentfremdeter Verwendung bzw. 
zum Verderben von Lebensmitteln.

Das ist die Folge einer bürokratischen Versorgungspraxis, 
nämlich der, sich nicht zu vergewissern, welche Mengen 
vom Vormonat übrig geblieben sind, um Fehlendes zu er­
gänzen. Nein, wenn eine Stelle jeden Monat eine bestimm­
te Menge erhielt, bekommt sie eben diese Menge wieder, 
und gab es einmal einen Monat weniger, weil eine Schiffs­
ladung zu spät eintraf oder aus sonst einem Grund, be­
kommt diese Stelle im nächsten Monat das vom Vormonat 
und die neue Zuteilung für den laufenden. Und es sind Nah­
rungsmittel, die in vielen Fällen gratis verteilt werden oder 
zu sehr niedrigen Preisen, verglichen mit den wirklichen, 
die täglich steigen. Es genügt, daran zu erinnern -  beob­
achten Sie das -  daß für den Import der gleichen Menge 
Nahrungsmittel wie im Jahr 2007, also im Vorjahr, in diesem 
Jahr 1,1 Milliarden Dollar mehr gebraucht würden, um die 
gleiche Menge zu erhalten. Sie sehen, was ich erzähle, ist 
haarsträubend.

Ich kenne Ministerien, sehr wenige allerdings, wo so etwas 
nicht vorkommt, weil geplant, kontrolliert und gefordert wird. 
Darum liegt es an uns, das Problem zu lösen, ohne zusätzli­
che Mittel und in einer sehr kurzen Zeit.

Es sind unsere Probleme. Neue wird es in Zukunft geben, 
so ist das Leben, aber immer entdecken wir etwas, das 
schlecht funktioniert, deshalb muß ununterbrochen gearbei­
tet werden, bis das nicht mehr vorkommt.

Die Herausforderungen sind tatsächlich umfangreich und 
schwierig, aber unser Volk hat schwerere Situationen erfolg­
reich gemeistert.

Gestatten Sie mir ein Beispiel der FAR anzuführen -  ich 
schäme mich dafür, bis vor kurzem war ich noch der Mini­
ster der Bewaffneten Streitkräfte -, aber ich denke, es ent­
hält eine wertvolle Lehre für Augenblicke wie diese.

Der Zusammenbruch der Sowjetunion bedeutete den Ver­
lust von wichtigen Lieferungen für die Verteidigung des Lan­
des, in einer Zeit, in der unsere Wirtschaft sie nicht sichern 
konnte.
■Zunächst sagten wir, Bohnen sind so wichtig wie Kanonen, 

und als sich die Lage verschlechterte, stellten wir fest, daß 
Bohnen wichtiger als Kanonen sind. Ähnlich ist es heute 
wieder.

Es gab kein Jammern, keine Rechtfertigungen. Die Trup­
pen marschierten in die Landwirtschaft und in relativ kurzer 
Zeit produzierten sie ihre Nahrungsmittel, ausgenommen 
solche, bei denen es unlogisch bzw. unmöglich wäre. Wir 
werden nicht Zucker oder Salz produzieren, oder Weizen, 
der in Kuba nicht gedeiht. Gleichzeitig entstanden Unterneh­
mensstrukturen, die diese Produktionen nach und nach über­
nahmen, und die Soldaten kehrten zu ihren gewohnten Akti­
vitäten zurück. Damit war die Unión Agropecuaria Militar die 
Militärische Landwirtschaftsvereinigung, die UAM geschaffen 
worden.

Seitdem sind mehr als 15 Jahre vergangen. Heute ist die 
Vorbereitung zur Verteidigung des Landes effektiver denn 
je, einschließlich der Ihnen allen bekannte Operation Ca- 
guairän, die erfolgreich läuft, und außerdem haben wir die 
Waffen modernisieren können -  seit dem Zerfall der So­
wjetunion haben wir keine Waffen mehr gekauft, weil sie 
verbotene Preise haben und in Zusammenarbeit mit ande­
ren Organen der Zentralverwaltung des Staates haben wir 
sie bescheiden mobil gemacht, wir haben sie modernisiert 
und es ist eine Großtat, weil sie sich perfekt der K riegsa'' i  
anpassen, die wir benutzen werden, sollten w ir von der J  
mächtigsten Land des Planeten, das die USA sind, überfal­
len werden. W ir haben Ersatzteile gekauft, von denen wir 
auch welche herstellen, zigtausende Fernrohrvisiere für 
die Scharfschützen, wenn w ir schon von Waffen und ein i­
gen kleineren Dingen reden, aber w ir sind stärker denn je 
-  Dank der Anstrengung und der Intelligenz der Ingenieu­
re und Arbeiter zahlreicher M inisterien, sowohl m ilitäri­
scher als auch ziviler. Und diese wichtige Aufgabe besteht 
weiterhin, es ist eine ständige Aufgabe.

Die FAR produzieren weiter Nahrungsmittel und decken 
schon 79 Prozent des Bedarfs, jetzt mit 24 großen m ilitäri­
schen Agrarunternehmen, in denen Tausende von Z iv ili­
sten arbeiten. Die meisten funktionieren, sind le istungsfä­
hig und erzeugen Gewinn.

Darum bin ich ein Bewunderer und starker Verteidiger des 
großen sozialistischen Staatsunternehmens, des industriel­
len, des landwirtschaftlichen oder was es auch sei, aber wie 
gesagt, ich unterschätze weder die Genossenschaften, noch 
die Bauern.

Wer einen Verwandten im Militärdienst hat, kann nachfra­
gen, ob das Essen reichlich ist und ob es gut ist.

Dieser Geist, von dem ich eben gesprochen habe, der 
Geist von vor ca. 15 Jahren, ist von unserem Volk verstan­
den worden. Daß man es kann! Darum hat es Hindernisse 
überwunden, die in der kritischsten Zeit der periodo especial 
unüberwindbar schienen.

So werden w ir es w ieder tun, wie immer -  und ich schla­
ge nicht vor, daß wir beginnen, Fabriken zu schließen und 
Arbeiter aufs Land zu schicken, darum sagen wir, zuerst 
den gesamten Boden, egal welchen, in Stadt- und Ortsnä­
he, aller Größenordnungen, das heißt, das Land in die 
Stadt bringen, damit die Stadt nicht auf das Land gebracht 
werden muß, da werden w ir anfangen -  mit vereinter Kraft 
und dem Bewußtsein aller Patrioten. Produzieren wir Nah­
rungsmittel, bewahren w ir die w ichtigsten Errungenschaf­
ten der Revolution und sichern w ir sie, indem wir vorwärts 
schreiten, ohne die Verteidigung auch nur eine einzige M i­
nute zu vernachlässigen.

Widmen wir uns bescheiden, ohne Aufschneiderei, jeder an 
seinem Platz, der täglichen Erfüllung und der strikten Erfül­
lung der Pflicht. Ich wiederhole: Widmen wir uns bescheiden, 
ohne Aufschneiderei und jeder an seinem Arbeitsplatz der 
täglichen und strikten Erfüllung der Pflicht.

Ich denke, das ist der Schlüssel zum Erfolg.
Vielen Dank.
(Ovation) •
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Salvador Allende, ein bleibendes Beispiel
• ER wurde vor einhundert Jahren, am 26. Juni 1908, in Val­

paraiso, im Süden von Chile, geboren. Sein Vater gehörte 
dem Mittelstand an, war Rechtsanwalt und Notar und Mitglied 
der chilenischen Radikalen Partei. Als ich geboren wurde, 
war Allende 18 Jahre alt. Seine Schulausbildung der mittleren 
Reife erfolgte in einem Gymnasium seiner Heimatstadt.

Während seiner Gymnasialjahre kommt er über einen alten 
Anarchisten, Juan Demarchi, mit den Büchern von Karl Marx 
in Berührung.

Er schließt die Schule als Bestschüler ab. Er mag und 
treibt Sport. Er tritt freiwillig in das Regiment Coraceros von 
Viña del Mar zum Militärdienst ein. Er bittet um Umsetzung 
in das Regiment Lanceros von Tacna, einer chilenischen 
Enklave im trockenen und halb wüstenartigen Norden, der 
später an Peru zurückgegeben wurde. Bei Abschluss seines 
Militärdienstes wird er zum Reserveoffizier der Armee. Dies 
tut er schon als ein Mensch mit sozialistischen und marxisti­
schen Ideen. Es handelte sich nicht um einen weichlichen 
Jüngling ohne Charakter. Es war so, als ob er voraussehen 
würde, dass er eines Tages bis zum Tode kämpfen würde, 
um seine Überzeugungen zu verteidigen, die schon in sei­
nem Kopf zu reifen begannen.

Er beschließt den edlen Studiengang Medizin an der Univer­
sität von Chile zu belegen. Er organisiert eine Gruppe von Ka­
meraden. die sich periodisch treffen, um über Marxismus zu 
lesen und zu diskutieren. Im Jahr 1929 gründet er die Grup­
pe Avance. Er wird 1930 zum stellvertretenden Vorsitzenden 
des Studentenbundes von Chile gewählt und nimmt aktiv am 
Kampf gegen die Diktatur von Carlos Ibáñez teil.

Mit der 1929 ausgelösten Krise der Wertpapierbörse war die 
große Wirtschaftsdepression in den Vereinigten Staaten 
schon entfesselt worden. In Kuba hatte der Kampf gegen die 
Machado-Tyrannei begonnen. Mella war ermordet worden. 
Die kubanischen Arbeiter und Studenten boten der Unter­
drückung und Verfolgung die Stirn. Die Kommunisten unter 
Führung von Martínez Villena lösten den Generalstreik aus. 
„Hace falta una carga para matar bribones, para acabar la 
obra de las revoluciones...“ („Es wird ein Angriff benötigt, um 
Schurken zu töten, um so das Werk der Revolutionen zu voll­

e n d e n . . . “) -  hatte er in einem kraftvollen Gedicht ausgerufen.
juiteras, tiefgehend antiimperialistisch verwurzelt, versuchte 

die Tyrannei mit Waffengewalt zu stürzen. Es fällt Machado, 
der dem Ansturm der Nation nicht standhalten konnte, und es 
beginnt eine Revolution, welche durch die Vereinigten Staa­
ten in wenigen Monaten mit Seidenhandschuhen und eiser­
ner Faust zermalmt wird und ihre Totalherrschaft dauert bis 
1959.

In diesem Zeitraum führte Salvador Allende in einem Land, 
wo die imperialistische Herrschaft über seine arbeitenden 
Menschen, seine Kultur und Naturreichtümer auf brutale Art 
und Weise ausgeübt wurde, einen konsequenten Kampf, der 
ihn niemals von seiner makellosen revolutionären Haltung ab­
weichen ließ.

Im Jahr 1933 erhielt er seinen Arzttitel. Er nahm an der 
Gründung der Sozialistischen Partei Chiles teil. Im Jahr 1935 
ist er schon Vorsitzender des Chilenischen Ärztebundes. Er 
erleidet eine fast halbjährige Gefängnishaft. Er unternimmt 
große Anstrengungen, um die Frente Popular (Volksfront in 
Chile) zu gründen und man wählt ihn 1936 als stellvertreten­
den Generalsekretär der Sozialistischen Partei.

Im September 1939 übernimmt er in der Regierung der 
Frente Popular das Ministerium für Gesundheitswesen. Er 

-"'Veröffentlicht ein Buch über Sozialmedizin. Er organisiert die 
erste Wohnungsausstellung. Im Jahr 1941 nimmt er an der 
Jahresversammlung des Amerikanischen Ärztebundes in den 
Vereinigten Staaten teil. Er wird 1942 zum Generalsekretär 
der Sozialistischen Partei Chiles. Im Jahr 1947 stimmt er im 
Senat gegen das Gesetz zur ständigen Verteidigung der De­
mokratie, das aufgrund seines repressiven Charakters als 
„Ley Maldita“ (verdammtes Gesetz) bekannt ist. Im Jahr 1949 
wird er zum Vorsitzenden des Ärztegremiums erhoben.

Im Jahr 1952 wird er von der Frente del Pueblo als Präsi­
dentschaftskandidat aufgestellt. Er war damals 44 Jahre alt. 
Er verliert. Er legt dem Senat ein Gesetzesprojekt zur Natio­
nalisierung des Kupfers vor. Er reist 1954 nach Frankreich, 
Italien, in die Sowjetunion und die Volksrepublik China.

Vier Jahre später, 1958, wird er als Kandidat der Frente de 
Acción Popular (Front der Volksaktion) für die Präsidentschaft 
der Republik aufgestellt. Diese wurde von dem Sozialisti­
schen Volksbund (Unión Socialista Popular), der sozialisti­
schen Partei Chiles und der Kommunistischen Partei gebil­
det. Er verliert die Wahlen gegenüber dem Konservativen 
Jorge Alessandri.

Er nimmt 1959 an der Amtsübernahme von Römulo Betan­
court als Präsident von Venezuela teil, der bis dahin als eine 
revolutionäre linke Persönlichkeit angesehen war.

Er reist im selben Jahr nach Havanna und hat eine Unterre­
dung mit dem Che und mit mir. Er unterstützt 1960 die Kohle­
Bergarbeiter, die ihre Arbeit für über drei Monate lahm legen.

Gemeinsam mit dem Che klagt er 1961 bei dem OAS-Tref- 
fen in Punta del Este in Uruguay den demagogischen Charak­
ter der Alliance for Progress an.

Erneut als Präsidentschaftskandidat aufgestellt, wird er 1964 
durch Eduardo Frei Montalva besiegt, ein Christdemokrat, der 
über alle Mittel der herrschenden Schichten verfügte und der 
gemäß den freigegebenen Dokumenten des Senats der Ver­
einigten Staaten von dem CIA Geld zur Unterstützung seiner 
Kampagne erhielt. Während seiner Regierung versuchte der 
Imperialismus das zu entwerfen, was sie als ideologische Ant­
wort auf die Kubanische Revolution „Revolución en Libertad“ 
(Revolution in Freiheit) nannten. Sie führte dazu, die Grundla­
gen der faschistischen Tyrannei zu schaffen. Bei jenen Wah­
len erhält Allende dennoch über eine Million Stimmen.

Er ist 1966 Leiter der Delegation, die an der Trikontinentalen 
Konferenz von Havanna teilnimmt. Er besucht die Sowjetuni­
on zum 50. Jahrestag der Oktoberrevolution. Im Folgejahr, 
1968, besucht er die Demokratische Republik Korea und die 
Demokratische Republik Vietnam, wo er mit großer Befriedi­
gung den außerordentlichen Führer jenes Landes Ho Chi 
Minh kennen lernt und Gespräche mit ihm führt. Dieselbe 
Rundreise schließt Kambodscha und Laos mit ein, die sich in 
vollem revolutionärem Aufruhr befinden.

Nach Ches Tod begleitet er persönlich drei Kubaner der 
Guerilla von Bolivien, die den Tod des Guérillero Heroico 
überlebten und sich auf chilenischem Gebiet befanden, bis 
nach Tahiti.

Die Unidad Popular (Bündnis der Volkseinheit), eine politi­
sche Koalition der Kommunisten, Sozialisten, Radikalen, von 
MAPU, PADENA und der Unabhängigen Volksaktion, stellt 
ihn am 22. Januar 1970 als ihren Kandidaten auf und er siegt 
bei jenen Wahlen am 4. September jenes Jahres.

Er ist ein echt klassisches Beispiel des Kampfes mit friedli­
chen Mitteln zur Errichtung des Sozialismus.

Die Regierung der Vereinigten Staaten unter der Präsident­
schaft von Richard Nixon tritt unmittelbar nach dem Wahlsieg 
sofort in Aktion. Der Oberbefehlshaber der chilenischen 
Armee, General René Schneider, wird am 22. Oktober Opfer 
eines Attentats, an dem er drei Tage später verstirbt, weil er 
sich der imperialistischen Forderung zu einem Putsch nicht 
beugte. Der Versuch, die Machtübernahme der Regierung 
der Unidad Popular zu verhindern, scheitert.

Allende übernimmt am 3. November 1970 rechtmäßig und 
mit aller Würde das Präsidentenamt von Chile. Er beginnt 
ausgehend von der Regierung seinen heldenhaften Kampf 
um die Veränderungen, wobei er dem Faschismus die Stirn 
bietet. Er war schon 62 Jahre alt. Ich hatte die Ehre, seit dem 
Sieg der Kubanischen Revolution mit ihm 14 Jahre des anti­
imperialistischen Kampfes zu teilen.

Bei den örtlichen Wahlen vom März 1971 erreicht die Uni­
dad Popular absolute Stimmenmehrheit von 50,86 Prozent. 
Am 11. Juli verkündet Präsident Allende das Gesetz zur Na­
tionalisierung des Kupfers, eine Idee, die er dem Senat 19 
Jahre vorher schon vorgeschlagen hatte. Es wurde im Kon­
gress einstimmig verabschiedet. Niemand wagte, etwas da­
gegen einzuwenden.

Im Jahr 1972 erhebt er öffentlich Anklage in der Generalver­
sammlung der Vereinten Nationen über die internationale Ag­
gression, die sein Land erleidet. Er bekommt viele Minuten 
lang Beifall von den Anwesenden, die sich von ihren Plätzen 
erhoben haben. Er besucht im selben Jahr die Sowjetunion, 
Mexiko, Kolumbien und Kuba.

Im Jahr 1973, bei den Parlamentswahlen vom März, erreicht 
die Unidad Popular 45 Prozent der Stimmen und vergrößert 
ihre Parlamentspräsenz.

Die von den Yankees in beiden Kammern geförderten Maß­
nahmen zur Absetzung des Präsidenten haben keinen Erfolg.

Der Imperialismus und die Rechte verschärfen den erbar­
mungslosen Kampf gegen die Regierung der Unidad Popular 
und lösen den Terrorismus im Land aus.

Ich habe ihm in den Jahren 1971 bis 1973 eigenhändig 
sechs vertrauliche Briefe mit kleiner Schrift und einem sehr 
spitzen Füllhalter geschrieben, in denen ich Themen von In­
teresse mit der größten Zurückhaltung behandelte.

Am 21. Mai 1971 teilte ich ihm mit:
„Wir hegen Bewunderung für deine außerordentlichen An­

strengungen und grenzenlosen Energien, um den Sieg zu 
halten und zu konsolidieren.“

„Von hier aus können wir wahrnehmen, dass die Volksmacht 
trotz ihrer schwierigen und vielschichtigen Mission an Boden 
gewinnt.“

„Die Wahlen vom 4. April stellten einen großartigen und er­
mutigenden Sieg dar.“

„Dein Mut und deine Entschlossenheit, deine geistige und 
körperliche Energie sind entscheidend gewesen, um den re­
volutionären Prozess voranzubringen.“

„Sicherlich warten große und vielschichtige Schwierigkeiten 
auf euch, denen ihr unter Bedingungen, die nicht gerade ideal 
sind, begegnen müsst, aber eine gerechte Politik, die sich auf 
die Massen stützt und die mit Entschlossenheit angewandt 
wird, kann nicht besiegt werden...“

Am 11. September 1971 schrieb ich ihm:
„Der Überbringer reist, um mit dir die Details des Besuchs 

zu vereinbaren.“
„Anfänglich hatten wir die Zweckmäßigkeit in Betracht gezo­

gen, in Arica zu landen und die Rundreise im Norden zu be­
ginnen, wobei wir an einen möglichen Direktflug mit einem 
Flugzeug von Cubana de Aviación gedacht hatten. Später er­
gaben sich zwei neue Dinge: das dir von Velazco Alvarado 
mitgeteilte Interesse an einem möglichen Kontakt während 
meiner Reise dorthin und die Möglichkeit, über ein sowjeti­
sches Flugzeug IL-62 mit größerem Aktionsradius zu verfü­
gen. Letzteres ermöglicht im gewünschten Fall den Direktflug 
nach Santiago.“

„Wir schicken einen Entwurf der Reiseroute und der Aktivi­
täten, damit du die Veränderungen hinzufügst, bzw. das 
streichst, was du für angebracht hältst.“

„Ich habe mich bemüht, ausschließlich daran zu denken, 
was von politischem Interesse sein kann, ohne mich sonder­
lich um den Arbeitsrhythmus oder die Arbeitsintensität zu 
kümmern, aber absolut alles unterliegt deinen Kriterien und 
Erwägungen.“

„Wir haben die außerordentlichen Erfolge deiner Reise nach 
Ecuador, Kolumbien und Peru sehr genossen. Wann werden 
wir in Kuba die Möglichkeit haben, mit den Ecuadorianern, 
Kolumbianern und Peruanern bezüglich der riesigen, dir beim 
Empfang entgegengebrachten Zuneigung und Wärme zu 
wetteifern?“

Bei jener Reise, deren Entwurf ich Präsident Allende über­
mittelte, überlebte ich wie durch ein Wunder. Ich bin Dutzen­
de Kilometer entlang einer riesigen, am Straßenrand stehen­
den Menschenmenge gefahren. Der Central Intelligence 
Agency der Vereinigten Staaten organisierte drei Aktionen, 
um meine Ermordung während dieser Reise abzusichern. Bei 
einer im Vorhinein angekündigten Pressekonferenz gab es 
eine Kamera, die von einem venezolanischen Fernsehsender 
geliefert wurde und mit Maschinengewehren ausgerüstet war. 
Diese wurde von kubanischen Söldnern bedient, die mit Aus­
weisen jenes Landes in Chile eingereist waren. Denjenigen, 
die während der langen Zeit des Interviews und der auf mich 
gerichteten Kameras nur den Abzug zu bedienen gehabt hät­
ten, reichte der Mut nicht aus. Sie wollten nicht Gefahr laufen, 
zu sterben. Sei hatten mich außerdem durch ganz Chile ver­
folgt, wo sie mich nicht erneut so nahe und verwundbar ge­
habt haben. Ich konnte die Details der feigen Aktion erst 
Jahre später in Erfahrung bringen. Der Geheimdienst der Ver­
einigten Staaten war weiter gegangen, als wir es uns denken 
konnten.

Am 4. Februar 1972 schrieb ich Salvador Folgendes:
„Die Militärdelegation wurde hier von allen mit größter Sorg­

falt empfangen. Die Revolutionären Streitkräfte haben in die­
sen Tagen praktisch ihre gesamte Zeit deren Betreuung ge­
widmet. Die Treffen waren freundschaftlich und menschen­
freundlich. Das Programm war intensiv und vielseitig. Mein 
Eindruck ist der, dass die Reise positiv und nützlich war und 
dass die Möglichkeit besteht, diesen Austausch fortzusetzen 
und dass dies angebracht ist.“

„Mit Ariel sprach ich über die Idee deineF Reise. Ich verste­
he vollkommen, dass die intensive Arbeit und der Ton des po­
litischen Kampfes in den letzten Wochen es dir nicht erlaubt 
haben, diese für den erwähnten ungefähren Zeitpunkt vorzu­
sehen. Zweifellos hatten wir diese Eventualitäten nicht be­
rücksichtigt. Mich meinerseits beruhigte an jenem Tag, d.h. 
am Vortag meiner Rückreise, als wir schon bei Tagesanbruch 
in deinem Haus zu Abend aßen, der Gedanke, dass wir rela­
tiv bald erneut in Kuba Zusammentreffen würden, wo wir mehr 
Zeit für ausgedehnte Unterhaltungen haben würden. Ich hege 
trotzdem die Hoffnung, dass du den Besuch vor Mai in Erwä­
gung ziehen kannst. Ich habe diesen Monat genannt, weil ich 
spätestens ab Mitte desselben die nicht mehr aufschiebbare 
Reise nach Algerien, Guinea, Bulgarien und andere Länder 
und die UdSSR antreten muss. Diese umfangreiche Be­
suchsreise wird mir eine beträchtliche Zeit in Anspruch 
nehmen.“

„Ich danke dir sehr für deine mir übermittelten Eindrücke zur 
jetzigen Lage. Hier, wo wir mit jedem Tag mehr mit dem chi­
lenischen Prozess vertraut, an ihm interessiert und von ihm 
emotionell bewegt sind, verfolgen wir mit großer Aufmerk­
samkeit die Nachrichten, die uns. von dort erreichen. Jetzt
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können wir besser die Wärme und Leidenschaft verstehen, 
welche die kubanische Revolution in der ersten Zeit hervorge­
rufen haben muss. Man könnte sagen, dass wir unsere eige­
ne Erfahrung andersherum erleben.”

“In deinem Brief kann ich die ausgezeichnete Willensbereit­
schaft, Gelassenheit und den Mut erkennen, mit denen du be­
reit bist, den Schwierigkeiten zu begegnen. Und das ist fun­
damental in jedem revolutionären Prozess, besonders, wenn 
er unter den sehr vielschichtigen und schwierigen Bedingun­
gen von Chile abläuft. Ich bin mit einem außerordentlichen 
Eindruck über die moralische, kulturelle und menschliche 
Qualität des Volks von Chile und über seine bedeutende pa­
triotische und revolutionäre Berufung zurückgekehrt. Dir ist 
das einzigartige Privileg zugefallen, sein Revolutionsführer in 
diesem für die Geschichte von Chile und Amerika entschei­
denden Moment zu sein, was wie eine Vollendung eines 
immer mit Kampf angefüllten Lebens ist, wie du es im Stadi­
um gesagt hast, das der revolutionären Sache und dem So­
zialismus gewidmet ist. Kein Hindernis kann unüberwindbar 
sein. Jemand hat gesagt, dass eine Revolution mit ‘Kühnheit, 
Kühnheit und nochmals Kühnheit’ voranschreitet. Ich bin von 
der tiefgehenden Wahrheit überzeugt, welche dieses Axiom 
beinhaltet.“

Ich habe Präsident Allende erneut am 6. September 1972 
geschrieben: „Über Beatriz habe ich dir Botschaften zu ver­
schiedenen wichtigen Angelegenheiten geschickt. Nachdem 
sie abgereist war und aufgrund der vergangene Woche erhal­
tenen Nachrichten haben wir beschlossen, Genossen Osma- 
ny zu schicken, um unsere Bereitschaft zur Zusammenarbeit 
in jeglichem Sinne zu bestätigen. Gleichzeitig, damit du uns 
über ihn deine Einschätzung der Situation und deine Ideen 
bezüglich der vorgesehenen Reise hierher und in andere 
Länder mitteilen kannst. Der Vorwand von Osmanys Reise 
wird eine Inspektion der kubanischen Botschaft sein, obwohl 
sie auf keine Weise öffentlich verkündet werden wird. Wir 
möchten, dass sein Aufenthalt dort kurz und diskret ist.“

„Die von dir über Beatriz angetragenen Dinge, werden 
schon ausgeführt...“

„Obwohl wir die jetzigen Schwierigkeiten des chilenischen 
Prozesses begreifen, vertrauen wir darauf, dass ihr die Art 
und Weise finden werdet, sie zu bezwingen.“

„Du kannst vollkommen auf unsere Kooperation zählen. Wir 
senden dir alle einen brüderlichen und revolutionären Gruß.“ 

Am 30. Juni 1973 schickten wir eine offizielle Einladung an 
Präsident Salvador Allende und die Parteien der Unidad Po­
pulär zu den Feierlichkeiten anlässlich des 20. Jahrestages 
des Sturms auf die Moncada-Kaserne.

In einem zusätzlichen Brief, sagte ich ihm Folgendes:

„Salvador! r, ,
Das vorhergehende ist die offizielle, formelle Einladung zu 

den Feierlichkeiten des 20. Jahrestages. Es wäre großartig, 
wenn du zu diesem Datum einen Abstecher nach Kuba ma­
chen könntest. Kannst du dir vorstellen, was für eine Freude, 
Befriedigung und Ehre das für die Kubaner bedeuten würde? 
Ich weiß jedoch, dass das vor allem von deiner Arbeit und der 
Situation dort abhängt. Sodass wir es deinem Ermessen 
überlassen.“

„Wir stehen noch unter dem Eindruck des großen revolutio­
nären Sieges vom 29. und der glänzenden persönlichen 
Rolle, die du bei den Ereignissen gespielt hast. Es ist natür­
lich, dass viele der Schwierigkeiten und Hindernisse weiter 
bestehen bleiben werden, aber ich bin sicher, dass diese 
erste erfolgreich bestandene Probe euch viel Mut einflößen 
und das Vertrauen des Volkes festigen wird. Auf internationa­
ler Ebene wurde den Ereignissen viel Bedeutung beigemes­
sen und es wird als ein großer Sieg eingeschätzt.“ 
„Wenn du so handelst, wie du es am 29. getan hast, dann 
wird die chilenische Revolution siegreich aus jeder Prüfung 
hervorgehen, egal wie hart diese auch sei. Ich wiederhole dir, 
dass wir Kubaner an deiner Seite stehen und dass du auf 
deine treuen Freunde von eh und je immer zählen kannst.“ 

Am 29. Juli 1973 schicke ich ihm den letzten Brief:
„Lieber Salvador!
Unter dem Vorwand, mit dir Angelegenheiten bezüglich des 

Treffens der blockfreien Staaten zu besprechen, werden Car­
los und Pirieiro eine Reise dorthin machen. Die reale Zielstel­
lung besteht darin, von dir Information über die Situation zu 
erfahren und wie immer unsere Bereitschaft zur Kooperation 
gegenüber den Schwierigkeiten und Gefahren anzubieten, 
die den Prozess behindern und bedrohen. Ihr Aufenthalt wird 
sehr kurz sein, da sie hier viele ausstehende Verpflichtungen 
zu erfüllen haben und wir haben beschlossen, dass sie diese 
Reise unternehmen, trotzdem das ihre eigene Arbeit beein­
trächtigt.“

„Ich sehe, dass ihr euch jetzt inmitten der schwerwiegenden 
Ereignisse, wie der brutalen Ermordung deines Marine-Adju­
tanten und des neuen Streiks der Lastwagen-Besitzer, in der 
heiklen Angelegenheit des Dialogs mit den Christdemokraten 
befindet. Deshalb kann ich mir die große vorhandene Span­
nung und deinen Wunsch, Zeit gewinnen und das Kräftever­
hältnis verändern zu wollen, und zwar für den Fall, dass es 
zum Ausbruch des Kampfes kommt, vorstellen, und außer­
dem den Wunsch, einen Weg zu finden, der ein Fortschreiten 
bei dem revolutionären Prozess ohne Bürgerkrieg ermöglicht, 
und außerdem deine historische Verantwortung für das, was 
geschehen kann, wahrt. Das sind lobenswerte Absichten.

Aber für den Fall, dass die andere Seite, deren reale Absich­
ten wir von hier aus nicht einzuschätzen in der Lage sind, s t'-' '  
auf einer verräterischen und unverantwortlichen Politik beh„ 
ren und dabei einen von der Unidad Populär und der Revolu­
tion unmöglich bezahlbaren Preis verlangen wir, -  was sogar 
recht wahrscheinlich ist -  vergiss keinen Augenblick die riesi­
ge Kraft der chilenischen Arbeiterklasse und die energische 
Unterstützung, die sie dir in allen schwierigen Augenblicken 
gegeben hat. Sie kann auf deinen Aufruf hin, dass die Revo­
lution in Gefahr schwebt, die Putschisten zum Erliegen brin­
gen, die Unschlüssigen an unserer Seite halten, ihre Beding 
gungen auferlegen und ein für alle Male das Schicksal von" 
Chile entscheiden, falls es notwendig wäre. Der Feind muss’ 
wissen, dass sie aufmerksam gemacht wurde und zum In-Ak- 
tion-Treten bereit ist. Ihre Kraft und ihr Kampfgeist können diä- 
Waage in der Hauptstadt zu deinen Gunsten umschwenkeri5 
lassen, selbst wenn andere Umstände ungünstig wären.“

„Dein Entschluss, den Prozess mit Standhaftigkeit und Ehre 
selbst um den Preis deines eigenen Lebens zu verteidigen, - 
wovon jedermann weiß, dass du es zu erfüllen bereit bist - 
wird alle jene Kräfte an deine Seite ziehen, die zu kämpfen i |  
der Lage sind und alle würdigen Männer und Frauen vo | 
Chile. Dein Mut, deine Gelassenheit und deine Kühnheit i |  
dieser historischen Stunde deines Vaterlandes und vor allem 
deine standhaft, entschlossen und heldenhaft ausgeübt«* 
Führung stellen den Schlüssel zur Situation dar.“

„Teile Carlos und Manuel mit, womit wir, deine treuen kuba­
nischen Freunde, Kooperation leisten können.“

„Ich unterstreiche dir die Zuneigung und das unbegrenzte 
Vertrauen unseres Volkes!“

Das habe ich eineinhalb Monate vor dem Putsch geschrieF' 
ben. Die Abgesandten waren Carlos Rafael Rodriguez um# 
Manuel Pirieiro.

Pinochet hatte eine Unterredung mit Carlos Rafael. Er hatte 
vor ihm eine Loyalität und Standhaftigkeit ähnlich wie die des 
Generals Carlos Prats, Armeeoberbefehlshaber während 
eines Teils der Regierungszeit der Unidad Populär, simuliert: 
Prats war ein würdiger Militär, den die Oligarchie und der Im­
perialismus in eine vollkommene Krise brachten, die ihn zum 
Rücktreten zwang, und er wurde später, nach dem faschisti­
schen Putsch von 1973, von den Schergen des chilenischen 
Geheimdienstes DINA in Argentinien ermordet.

Ich misstraute Pinochet seitdem ich die Bücher über Geopo­
litik gelesen hatte, mit denen er mich während meines Be­
suchs in Chile beschenkt hatte, und seinen Stil und seine Er- • 
klärungen beobachtet hatte und seine Methoden, die er als 
Armeechef anwendete, wenn die Provokationen von Rechts 
Allende zwangen, den Belagerungszustand in Santiago aus-



GRANMA INTERNACIONAL / AUGUST 2008 DOKUMENT

zurufen. Ich erinnerte mich an das, vor dem Marx im 18. Bru- 
r-^ ire  warnte.

,ele führende Militärs der Armee in den Regionen und ihre 
Generalsstäbe wollten sich mit mir unterhalten, wo immer ich 
auch hinkam, und zeigten beachtliches Interesse an den The­
men unseres Befreiungskrieges und den Erfahrungen der Ok­
toberkrise (Raketenkrise) von 1962. Die Treffen in der Mor­
gendämmerung, die einzige mir zur Verfügung stehende freie 
Zeit, dauerten stundenlang. Ich willigte ein, um Allende zu 
helfen, indem ich ihnen mühsam die Idee beibrachte, dass 
der Sozialismus kein Feind der Armeeeinrichtungen ist. Pino­
chet war da als Militärchef keine Ausnahme. Allende betrach­
tete diese Treffen als nützlich.

Am 11. September 1973 fällt er heldenhaft bei der Verteidi­
gung des Präsidenten-Palasts Palacio de la Moneda. Er hat wie 
ein Löwe bis zum letzten Atemzug gekämpft.

Die Revolutionäre, die dort dem faschistischen Ansturm 
standhielten, haben fabelhafte Dinge über die letzten Augen­

blicke erzählt. Die Versionen stimmten nicht immer überein, 
weil sie von verschiedenen Stellen des Palasts aus kämpften. 
Außerdem sind einige seiner nächsten Mitarbeiter gestorben 
bzw. wurden nach dem harten und ungleichen Kampf ermordet.

Der Unterschied der Zeugenaussagen bestand darin, dass 
die einen behaupteten, dass er die letzten Schüsse auf sich 
selbst abgab, um nicht gefangen genommen zu werden, und 
die anderen, dass sein Tod auf das feindliche Feuer zurückzu­
führen ist. Der Palast brannte, er war durch Panzer und Flug­
zeuge angegriffen worden, um einen Putsch zu vollenden, den 
sie als eine einfache Angelegenheit ohne Widerstand ansahen. 
Es gibt keinerlei Widerspruch zwischen beiden Formen die 
Pflicht zu erfüllen. In unseren Befreiungskriegen gab es mehr 
als ein Beispiel von berühmten Kämpfern, die, als es keine 
mögliche Verteidigung mehr gab, sich das Leben genommen 
haben, bevor sie gefangen genommen werden konnten.

Es gibt noch viel darüber zu sagen, was wir alles für Allen­
de zu tun bereit gewesen waren, manche haben es schriftlich

festgehalten. Das ist nicht das Ziel dieser Zeilen.
Heute ist ein Jahrhundert seit seiner Geburt vergangen. 

Sein Beispiel wird überdauern.

Fidel Castro Ruz 
26. Juni 2008 
18:34 Uhr

(Übersetzung: Büro für Dolmetsch- und Übersetzungs­
service ESTI)*

Ehrung
• EIN großes Konzert, unter dem 

Namen Stimmen für das Leben, gab 
am 26. Juni in Havanna, in der Casa 
de las Américas, den Auftakt für die 
zahlreichen Veranstaltungen zu 
Ehren des chilenischen Präsidenten 
Salvador Allende anläßlich seines 
hundertsten Geburtstages.

Hervorragende Musiker der kubani­
schen Bewegung Nueva Trova wie 
Amaury Pérez und Santiago Feliü 
gaben mit ihren Liedern ihre Vereh­
rung für den chilenischen Staats­
mann zum Ausdruck, der am 11. Sep­
tember 1973 in dem von Augusto Pi­
nochet angeführten und von den Ver­
einigten Staaten unterstützten Militär­
putsch gestürzt wurde.

Vor dem Denkmal des Ex-Staats- 
chefs in der Präsidenten-Allee der 
Hauptstadt legte der Botschafter Chi­
les in Havanna, Jaime Tohä, einen

in Kuba
über die revolutionären Ideen des 
chilenischen Präsidenten hielten.

In Santiago de Cuba, 850 Kilometer 
östlich von Havanna, wurde auf dem 
Amerikaplatz der Sportfakultät der 
Universität Oriente eine Büste von 
Salvador Allende eingeweiht.

In Havanna liefen eine Reihe von 
Spiel- und Dokumentarfilmen über 
die Geschichte des Präsidenten der 
Unidad Populär und des südlichen 
Landes.

Bei den Wahlen 1970 erlangte Sal­
vador Allende die Präsidentschaft 
seines Landes und begann einen de­
mokratischen Wandlungsprozeß, mit 
dem Ziel, ein gerechteres Land für 
sein Volk zu schaffen.

In den drei Jahren seiner Regierung 
unterstützte und verehrte Allende die 
Kubanische Revolution und ihren 
Führer Fidel Castro. •

Alex Sosa (links), Vertreter der Kommunistischen Partei Chiles, 
und Alfonso Fraga, Generalsekretär der OSPAAAL, gaben anläß­
lich des 100. Geburtstages den Blick auf ein Porträt von Allende 
im Sitz dieser Organisation (für Solidarität mit den Ländern Afri­
kas, Asiens und Lateinamerika) frei

Kranz nieder und versicherte, es sei 
ein Privileg, zum hundertsten Ge­
burtsstag des chilenischen Revolutio­
närs in Kuba zu sein.

Der Diplomat bewertete die Loyali­
tät und den Lateinamerikanismus 
Salvador Allendes als repräsentativ­
ste Eigenschaften seiner Persönlich­
keit und bezeichnete ihn als einen 
prinzipientreuen Menschen.

Zum Jubiläum eröffnete die Ge­
denkstätte Casa Memorial Salvador 
Allende die Ausstellung Homenaje­
ando, mit Gemälden von Nelson Do­
mínguez, Ernesto García Peña, Adi- 
glo Benítez und anderen.

Mit Unterstützung des Instituts für 
Philosophie von Havanna fand das 
Seminar Salvador Allende auf dem 
Weg zum 21. Jahrhundert statt, in 
dem Stadthistoriker Eusebio Leal und 
andere Persönlichkeiten Vorträge
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Kuba zeichnet 
japanische 
Unternehmerin aus
• DER japanischen Vertreterin einer 

Reiseagentur, Reiko Korenaga, 
wurde die Freundschaftsmedaille 
des Staatsrates der Republik Kuba 
verliehen. Die Japanerin ist Mitglied 
des Befreiungskomitees für die kuba­
nischen antiterroristischen Kämpfer, 
das in ihrem Land unter dem Namen 
Hundert für die Fünf besteht.

Während der Veranstaltung hob der 
Vizepräsident des Kubanischen Insti­
tuts für Völkerfreundschaft (ICAP), 
Basilio Gutiérrez, hervor, Korenaga 
habe, diese Auszeichnung aufgrund 
ihres anhaltenden Wirkens für die 
Annäherung des kubanischen und 
des japanischen Volkes verdient. Sie 
fördere ebenfalls Reisen von Abge­
ordneten, Journalisten und Solidari­
tätsgruppen ihres Landes.

Gutiérrez verwies darauf, daß die Un­
ternehmerin auch Mitglied des Solidari­
tätskomitees Kuba-Japan (CUBAPON) 
sei, eine 1993 gegründete, politisch ak­
tive Gruppe mit regelmäßigen Publika­
tionen über die kubanische Wirklich­
keit. Dieses Komitee sandte Briefe an 
die japanische Regierung, in denen es 
deren Haltung in der UN-Menschen- 
rechtskommission verurteilte, und be­
teiligte sich mit umfangreichen Geld- 
und Arzneimittelspenden.

Seit über 15 Jahren unterhält Kore­
naga enge Arbeitsbeziehungen zum 
ICAP, zur Reiseagentur AMISTUR, 
zum Internationalen Pressezentrum 
und anderen kubanischen Institutio­
nen. Als Präsidentin der Agentur Rei- 
kotur S.A. leistete sie logistische 
Hilfe und einen anspruchsvollen Ko­
ordinierungsservice für Journalisten 
und Fernsehteams. Ihr Beitrag war 
entscheidend für die Beteiligung 
Kubas an den Tourismusmessen in 
Jata, die seit 1997 in Japan veran­
staltet werden.

Eine Brücke der Freundschaft zwis­
chen Japan und Kuba zu spannen, 
ist eine Aufgabe, der sich Reiko Ko­
renaga mit Leidenschaft widmet

Auf dem letzten M usikfestival CU­
BADISCO spendete sie dem Kubani­
sche Musikinstitut eine bedeutende 
Geldsumme.

Korenaga bedankte sich fü r die 
em pfangene Ehre mit den W orten: 
„Es war eine unerw artete Ü berra­
schung für m ich“ , denn „das Einzige, 
was ich in diesen 15 Jahren getan 
habe, war, zu versuchen, daß die 
Japaner, die Kuba besuchen, sich 
wohl fühlen und w iederkom m en w ol­
len. Ich tat es mit dem Gedanken, 
dam it zur F reundscha ft zw ischen 
beiden Völkern beizutragen. Dafür 
habe ich gearbeitet und werde es 
w eiter tun “ . •
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Mehr als 500 chinesische 
Jugendliche absolvierten 
Spanischkurse in Kuba
SUNDRED SUZARTE MEDINA  
FOTOS: JORGE LUIS GONZALEZ

• DIE Fortschritte in der Kommunikation 
als unerläßliches Instrument für das Voran­
schreiten der wirtschaftlichen, kommerziel­
len und kulturellen Beziehungen zwischen 
China und Kub$ fanden ihren besten Be­
weis in der feierlichen Abschlußveranstal­
tung im Kongreßpalast von Havanna für 
169 chinesische Studenten des dritten 
Spanisch-Kurses, mit denen insgesamt 
schon 568 diesen Lehrgang absolviert 
haben. Gegenwärtig studieren in diesem 
Programm 1.224 Chinesen unsere Sprache 
in einem Jahreskurs in Playa Tarará, an der 
Peripherie der kubanischen Hauptstadt.

Die Direktorin des Kurses, Joisy May Ma­
tías, sagte Granma Internacional: „Es han­
delt sich um eine sehr intensive Lehrme­
thode, bei der Lehrer und Schüler außeror­
dentliche Anstrengungen unternehmen. 
Der Lehrkörper war wirklich fabelhaft. Die 
Studenten bewiesen Disziplin, Opferbereit­
schaft und den starken Willen, Spanisch zu 
lernen, denn sie begannen bei Null.“

Matías hob hervor, daß die Jugendlichen, 
stolz darüber, in diesem Karibikland gewe­
sen zu sein, nach China zurückkehren und 
versicherte, sie werden „den Namen von 
Kuba und Fidel Castro in Ehren“ halten. Die 
Studenten kommen von verschiedenen 
Universitäten und werden in ihrem Land 
das Studium der spanischen Sprache fort­
setzen.

Deng Ying, eine der Absolventinnen, äu­
ßerte, sie sei beim Verlassen Chinas „sehr 
erwartungsvoll, aber auch sehr ängstlich 
gewesen, denn ich wußte nicht, wie das 
Leben und das Studium auf der Insel sein 
würden“ .

Aber der Spanischkurs sei „sehr gut, 
wenn auch etwas schw ierig “ gewesen, 
meinte sie.

„W ir haben uns sehr bemüht und fleißig 
gelernt. Mit den ausgezeichneten Leistun­
gen nehmen wir das Andenken an Kuba, 
unsere zweite Heimat, mit. W ir sind eine 
Generation, die zeigen kann, daß das Er­
lernen der spanischen Sprache in diesem 
Land möglich ist. Mit Idealen, Überzeugun­
gen und Träumen beladen kehren wir nach 
Hause zurück. In China werde ich mich 
fortbilden, um zur weiteren Entwicklung 
beizutragen. Dieser Kurs wird uns in vielen 
Angelegenheiten helfen, die Beziehungen 
zwischen beiden Ländern zu festigen.“

Wie Ding Shan, der Geschäftsträger der 
chinesischen Botschaft in Havanna zum 
Ausdruck brachte, „war diese Ernte dank 
des Commandante en Jefe Fidel Castro 
und der kubanischen Freunde möglich. Sie 
ist ein Tor für viele Chinesen, sich aus der 
spanischen Sprache ein Instrument für ihr 
berufliches und kulturellen Leben zu schaf­
fen. Die ausgezeichneten Beziehungen der 
Zusam m enarbe it zw ischen C hina und 
Kuba brauchen neue Komponenten und fr i­
sches Blut“ .

In diesem Sinne betonte auch der Rektor 
der Universität Havanna, Rubén Zardoya, 
daß weitere tausend Studenten erwartet 
werden und der Kurs „ein Zusammentreffen 
neuer Kulturen, sozialer Werte und die Be­
kanntschaft mit einem Volk war, für das die 
soziale Gerechtigkeit an erster Stelle steht. 
Das bereichert, öffnet und vertie ft den 
Blick. Uns erfüllt es mit Genugtuung, an1 
dieser Brücke zwischen Kuba und China 
mitbauen zu dürfen,'d ie  von keine? histori-

Für die Absolventin Deng Ying könnten 
sich die Beziehungen zwischen Kuba und 
China über eine schrankenlose Kommuni­
kation zwischen beiden Völkern festigen

"Wir Absolventen dieses Kurses werden 
als die gleichen, aber doch verändert nach 
China zurückgehen: mit kubanischem 
Blut in den Venen“, sagte Zhang Yanan

sehen Konjunktur zerstört werden kann: 
der Brücke der Freundschaft"..

Im November 2004 wurden 16 Dokumente 
in verschiedenen Bereichen gemeinsamen 
Interesses unterzeichnet. Sie verdeutlichen 
die Tiefe und den Umfang der bilateralen Be­
ziehungen und die ununterbrochene Fortset­
zung der Wirtschafts- und Handelsbeziehun­
gen zwischen beiden Ländern.

Eins dieser Abkommen über Zusam m en­
arbeit beinhaltet den Austausch von Aka­
demikern, Informationen, Delegationen und 
Forschungsgruppen sowie den Studenten­
austausch. Das Programm ist Teil einer 
Vereinbarung zwischen den Ministerien für 
Hochschulbildung und Bildung Kubas und 
Chinas und beruht auf einer Idee des kuba­
nischen Revolutionsführers Fidel Castro. •
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Der Kolonialismus ist nicht vorbei
NIDIA DIAZ

• FÜR jene, die sich noch der Illusion hingaben, der von 
den europäischen Metropolen praktizierte “alte Kolonialis­
mus” gehöre endgültig der Vergangenheit an, muß die Ver­
abschiedung der Rückführungsrichtlinie des Europäischen 
Parlaments eine Überraschung gewesen sein, auch wenn 
bei der Abstimmung den 369 Jastimmen 197 Neinstimmen 
und 106 Stimmenthaltungen gegenüberstanden, also die 
Summe von Neinstimmen und Stimmenthaltungen mit 303 
nur den geringfügigen Unterschied von 66 zu den Jastim ­
men darstellte.

Was ist im Europäischen Parlament geschehen, in dieser 
gesetzgebenden Institution, die sich mit päpstlicher Gebär­
de über Gut und Böse erhaben fühlt und in großem Stil 
Segnungen erteilt und Urteile fällt, wie es ihren politischen 
bzw. ökonomischen Interessen gerade genehm ist, und 
sich durch Verachtung der souveränen Rechte der Länder 
der Dritten Welt auszeichnet?

Es verwundert nicht, daß, in einer Zeit der Rechtsentwick­
lung, in der Parteien und Koalitionen dieses politischen Vor­
zeichens in der übergroßen Mehrheit der Länder regieren, 
aus denen sich die Europäische Union zusammensetzt, die 
Vertreter eben jener Parteien einen großen Teil der Abge­
ordneten im Europäischen Parlament ausmachen und 
daher ihre Positionen die Abstimmungen dort charakteri­
sieren.

Aber der Gipfel ist, daß Abgeordnete aus den “sozialisti­
schen” Reihen, in diesem Fall mit der politischen Rechten 
(den sogenannten “Volksparteien’’, den Liberalen und den 
neofaschistischen Rechtsextremen) stimmten, um die Ver­
abschiedung der “Rückführungsrichtlinie” zu unterstützen, 
nachdem sie der Europäische Rat vor drei Jahren auf den 
Weg gebracht hat.

Es war der Block der Grünen und der Europäischen Lin­
ken, der mit dem Verweis komplett gegen die düstere Richt­
linie stimmte, “daß sie die Wurzeln” der EU “verrate” und 
sich gegen Menschenrechte und internationale Konventio­
nen -  vom Recht auf Arbeit bis zu den Rechten der Kinder 
-  richte. Genau gegen die Rechte, die das Europäische

LAZARO BARREDO MEDINA

• ES gibt Menschen auf dieser Welt, deren Böswilligkeit sie 
zu Unglücksmustern für die Menschheit macht.

Dies ist der Fall von Jesse Helms, der jetzt im Alter von 86 
Jahren gestorben ist, einer der härtesten US-amerikanischen 
Ultrakonservativen, der “Titan der Intoleranz“ genannt, der in 
den letzten Jahren seines Lebens unheilbar in die Finsternis 
des Wahnsinns gesunken war, obwohl sich viele fragen, ob er 
in den letzten 40 Jahren bei klarem Verstand war, als er Ge­
setze erließ und Anweisungen gab gegen alles und alle, die 
sich seines Erachtens nicht mit dem Großen Herrn gleich­
schalteten.

Vor ein paar Jahren hieß es in einem Artikel der Zeitung The 
News & Observer aus Nordcarotina, daß “einer der prominen­
testen Krieger konservativer Gesinnung in den Vereinigten 

^-«Staaten der republikanische Ex-Senator Jesse Alexander 
Helms, an Altersdemenz leide, ebenso wie der Mann, dem 
Helms den Weg ins Weiße Haus ebnete: Ronald Reagan”.

Die Geschichte von Helms ist das Spiegelbild eines ultra­
rechten politischen Sektors in den Vereinigten Staaten, der 
für Millionen Menschen in allen W inkeln des Planeten, ein­
schließlich in seinem eigenen Land, eine Tragödie bedeu­
tet hat.

Seit Beginn seiner Laufbahn als Journalist, Politiker und 
Bankier, ohne die Universität zu beenden, erklärte er sich 
zum Christen, Rassisten und Patrioten, verkennend, daß 
Christentum und Rassismus unvereinbar sind. Gleichzeitig 
endete sein “Patriotismus" (wie der vieler anderer US-ameri­
kanischer Politiker) im II. Weltkrieg in einem bequemen Re­
krutierungsbüro der Kriegsflotte, während 300.000 junge US- 
Amerikaner ihr Leben in den blutigen Kämpfen gegen den Fa­
schismus verloren.

Später wurde Jesse Helms, laut Veröffentlichungen der US- 
amerikanischen Medien, zu einem der Führer des The Coun­
cil for National Policy, einer Organisation, die vom pronazisti­
schen German American National Congress unterstützt 
wurde. Alle seine Mitglieder waren Befürworter der Rassen­
hygiene, der Schaffung einer weißen Superrasse.

Für Jesse Helms waren die Afroamerikaner in ihrem Intelli­
genzgrad den Weißen genetisch unterlegen. In seinen Leitar­
tikeln in den Kommunikationsmedien in Nordcarolina vertrat

Parlam ent m it H euchele i und zyn ischen K rokod ils tränen 
n icht au fhört zu fo rdern , wenn es daran in te ress ie rt ist, 
gegen die ehem aligen Kolonien in Asien, A frika  und La­
te inam erika  zu handeln . D afür g ib t es genügend Bei­
spiele.

Die Rückführungsrichtlinie berechtigt dazu, Immigranten 
ohne Papiere 18 Monate vor ihrer Abschiebung (die e igent­
lich eine Entführung ohne das Recht auf ein Gerichtsver: 
fahren ist, so wie es die US-amerikanische CIA praktiziert) 
ihrer Freiheit zu berauben, während der Abschiebeformali-

Jesse Helms

er offen die Politik der Rassentrennung und verteidigte oft Mit­
glieder des Ku-Klux-Klan.

Pfarrer Martin Luther King war für Senator Helms ein “sub­
versiver Kommunist, der den Interessen der UdSSR und 
Kubas diente“. Deshalb stellte er sich energisch gegen die 
Festlegung eines Feiertages ihm zu Ehren. Sein Lieblings­
held war der Führer der Vereinigungskirche, Pfarrer Moon, 
der Pate der Antikommunistischen Weltliga. Ihm gab Jesse 
Helms für den Beginn einer globalen antikommunistischen 
Kampagne, in der die lateinamerikanischen, afrikanischen 
und asiatischen Diktatoren herangezogen wurden, seine 
ganze Unterstützung.

In seiner Eigenschaft als Senator unterstützte er bedin­
gungslos das Apartheidsystem in Südafrika und versuchte, 
Südrhodesien als Bastion der weißen Rasse zu erhalten, 
indem er sich gegen die Unabhängigkeit von Zimbabwe stell­
te. Mit dem Geld half er konterrevolutionären Gruppen in Mo­
zambique und Angola. Er gratulierte Pinochet zu seinem 
Staatsstreich und schloß mit einer brüderlichen Umarmung 
Freundschaft mit dem chilenischen Diktator. Natürlich war für 
Helms der blutrünstige Jean Claude Duvalier ein Vorkämpfer 
des Antikommunismus in Haiti, und für die zivilisierte Welt war 
es notwendig, ihm alle Unterstützung zu geben. In der Wahr­

täten geklärt werden; das Verbot, nach Europa zurückzu­
kehren, auf fünf Jahre zu verlängern, und sie ermöglicht die 
kriminelle Praxis von Kindern ohne ihre Familie.

Jetzt muß sie jedes e inzelne der 27 EU-Länder in deren 
jeweiligen Parlam enten ratifiz ieren, um so zu e iner S tra­
tegie der gem einsam en Um setzung zu kommen. Sie soll 
in zwei Jahren in Kraft treten und acht M illionen M en­
schen betreffen, von denen m ehr als 30 Prozent aus La­
te inam erika stam m en, die übrigen kommen aus Asien 
und Afrika.

Langfristiges Ziel dieser Richtlinie ist, wie Beobachter des 
Themas feststellen, die Abschiebung aller Illegalen und 
ihrer Familien, um danach im jeweiligen Herkunftsland 
einen “Auswahlprozeß” zu beginnen, der es der Europäi­
schen Union erlaubt, jenen die Einwanderung zu gewähren, 
die aufgrund ihrer Fähigkeiten, Qualifikation, w irtschaftli­
chen Situation und familiären Bedingungen u. a. Anforde­
rungen ausgewählt worden sind.

In diesem Fall werden zweifellos die Qualifiziertesten 
jener Berufe ausgewählt, die den Ansprüchen des moder­
nen Kapitalismus genügen.

Die sogenannte Schanddirektive ist besonders in Latein­
amerika von den Präsidenten Brasiliens, Venezuelas, 
Ecuadors und Boliviens und allen Ländern des Mercosur, 
sowohl den M itgliedern als auch den Assoziierten und Be­
obachtern, abgelehnt worden, die sie als Zeichen dafür 
sehen, wie sich das “zivilisierte und gebildete Europa” den 
rassistischsten und fremdenfeindlichsten Bestimmungen 
der Vereinigten Staaten und besonders des Bushregimes 
und den Seinen anschließt. Sogar die OAS ist von dieser 
Maßnahme erschüttert und kündigt umgehend eine Sitzung 
dazu an.

Neben den Tragödien, zu denen diese Richtlinie führen 
kann, und aufgrund der Ungerechtigkeit ihrer Anweisung, 
die deutlich an die grausame Kolonialzeit erinnert, die die 
Befreier Amerikas mit ihrem heldenhaften Kampf zu been­
den versuchten, besitzt sie die Eigenschaft, die langjährige 
Heuchelei aufzudecken und die wahren Absichten des mit 
dem Neoliberalismus einhergehenden alten Kolonialismus 
ans Licht zu bringen. •

nehmung dieses Senators, der das Amt des Präsidenten des 
Ausschusses für Ausländische Beziehungen des Senats er­
reichte, erfüllte Luis Garcia Meza in Bolivien “die Mission, die 
Demokratie zu verteidigen” , ohne daß es ihm etwas aus­
machte, daß einer seiner wichtigsten Berater der justizflüchti­
ge Nazi Klaus Barbie war.

Helms sagte: “Der Feind meines Feindes ist mein Freund.” 
So daß er mit Geld und Waffen die Kontras unterstützte. Ihm 
waren die Berichte des Militär-Geheimdienstes (DIA) egal, 
ebenso die Warnungen von Staatssekretär George Shultz, 
der bestimmte Sektoren der Kontras beschuldigte, Drogen­
schmuggler zu sein und Drogen nach Kalifornien zu schleu­
sen. Solange sie gegen die Sandinisten kämpften, verzieh 
man ihnen alles. In El Salvador wurde er zum Beschützer von 
Roberto D'Aubuisson, dem Mann, der mit dem Geld und der 
Beratung aus Washingon die Todesschwadrone schuf, und 
der befahl, Monsignore Arnulfo Romero zu ermorden.

Mit seiner Losung “die Vereinigten Staaten zuerst” stellte er 
sich gegen den Vertrag über die Weiterverbreitung von Waf­
fen, die Bezahlung der Schuld an die UNO, die Übergabe des 
Panamakanals und auch gegen die Olympischen Spiele in 
China.

Jesse Helms empfand von den ersten Monaten des revolu­
tionären Sieges an einen tiefen Haß gegen die kubanische 
Revolution undiunterstützte alle Aktionen, die die US-Admini- 
strationen starteten, um sie zu stürzen und den Comandante 
en Jefe Fidel Castro umzubringen.

Wie die Journalistin Vicky Peläez in einem Artikel in der New 
Yorker Zeitung La Prensa schrieb, “begann sich 1990 die Ge­
sundheit von Helms zu verschlechtern. Es war 1992, anläß­
lich des 31. Jahrestags der Ermordung von John F. Kennedy, 
als er Bill Clinton verschleiert mit dem Tod drohte, was zahl­
reiche Kommentare über seinen Wahnsinn verursachte. 1996 
war seine Aussprache manchmal schon unverständlich. 
Genau in jenem Jahr wurde das Helms-Burten-Gesetz gegen 
Kuba verabschiedet, gefördert von den ehemaligen E igentü­
mern der Rumfabriken Bacardi und der Kubanisch-Amerika­
nischen Stiftung gegen Kuba. Dieses Gesetz wurde von der 
Mehrheit der Spezialisten als eine juristische Aberration ver­
urteilt, Wer kann garantieren, daß Senator Helms bei vollem 
Verstand war, als er so ein absurdes Gesetzt abfaßte?

Die Biographie dieser Ikone-der Rechten, dieses Beraters 
des Bösen, der zu einem Symbol des Schwachsinns in der 
hegemonischen Politik Washingtons wurde, und zuweilen 
eher der Chef einer Bande zu sein schien, die willig war, die 
Welt zu zerstören. Das ist sein Vermächtnis. •

Eine Ikone der Ultrarechten ist gestorben
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MERCOSUR

Die Union soll zum Schutzschild werden
NIDIA DIAZ - für Granma Internacional

• DER 35. Gipfel des Gemeinsamen Marktes des 
Südens (MERCOSUR) konnte kein symbolische­
res Szenario ausgewähJt haben als die Provinz Tu- 
cumän, denn dort wurde am 9. Juli 1816 die Unab­
hängigkeit Argentiniens ausgerufen, und dort traf 
sich jetzt eine neue politische regionale Führung in 
dem Bemühen, dem nicht beendeten Kampf unse­
rer Befreier Gestalt zu verleihen, der heute weiter­
geht, damit jenes unterwürfige, gebeugte, ausge­
beutete und gespaltene Lateinamerika der Vergan­
genheit angehört.

Wie bei früheren Gipfeltreffen debattierten die 
Präsidenten von Argentinien, Brasilien, Uruguay 
und Paraguay sowie die der assoziierten Länder 
(Bolivien, Chile, Venezuela, Ecuador, Peru und Ko­
lumbien) zwei Tage lang über die Nahrungsmittel­
krise, Energieprobleme und das neue Integrations­
modell, das auf Solidarität und Zusammenarbeit 
basiert, ohne daß Bedingungen gestellt werden, 
die die Selbstbestimmung der Völker verletzen.

Dieses Mal stand auf der Agenda außerdem die 
entschiedene Ablehnung der Rückführungsrichtli­
nie, die das Europäische Parlament beschloß, das 
damit die Barbarei gegen die illegale Emigration 
zum Gesetz erhob. Eine Konsequenz des neolibe­
ralen Modells, das der entwickelte Norden der Re­
gion auferlegt hat.

Das wichtigste Thema für den MERCOSUR 
bleibt weiterhin die Integration. Eine unaufschieb­
bare Notwendigkeit in einer mehr und mehr globa­
lisierten Welt, in der die Spielregeln jedoch den 
Norden zum Nachteil des Südens begünstigen.

Das Traurigste aber ist, daß wir von einem Kon­
tinent reden, der reich an Energiequellen, Agrarer­
zeugnissen und Flüssen ist, der der größte Expor­
teur von Nahrungsmitteln des Planeten ist und wo

Das wichtigste Thema für den MERCOSUR 
bleibt weiterhin die Integration, eine unver­
zichtbare Notwendigkeit in einer mehr und 
mehr globalisierten Welt

im Widerspruch dazu zu beobachten ist, daß seine 
Menschen verhungern. Nach Angaben der UN­
Wirtschaftskommission für Lateinamerika (CEPAL) 
werden die steigenden Nahrungsmittelpreise in der 
Region 15,7 Millionen mehr in die Armut stürzen, 
so daß sich 84,2 Millionen in dieser Lage befinden 
werden. Außerdem werde sich die Lage der Men­
schen verschlechtern, die vor diesen Preiserhö­
hungen bereits in extremer Annut lebten, stellte die 
Kommission fest.

Unterdessen werden vom Zentrum des Weltim­
perialismus Kriege zur Wiedereroberung der Ener­
giequellen entfacht, damit sein schwachsinniges 
konsumorientiertes Verschwendungsmodell auf­
recht erhalten werden kann. Beispiele gibt es zur 
Genügei die immer stärker werdenden Drohungen 
gegen den Iran und, im Fall Lateinamerikas und 
der Karibik, die Zunahme der Einmischungs- und 
Subversionspläne, begonnen bei Versuchen der 
Balkanisierung einiger unserer Länder bis hin zur

Verschwörung zum Präsidentenmord gegen jene, 
die von der Exekutive ihrer Länder aus ein neues 
politisches Modell verfechten.
• Das Treffen von Tucumän war für den MERCO­

SUR eine Gelegenheit, die innerhalb des Blocks 
Unterzeichneten bilateralen und dreiseitigen Ab­
kommen zu prüfen, um im Konsens den gestellten 
Zielen entgegen zu gehen auf der Grundlage der 
Einheit, dem starken Schutzschild, an dem alle in 
Washington erdachten Manöver zerschellen sollen.

Es war kein Zufall, daß der oberste Führer der 
Bolivarianischen Revolution zur Wachsamkeit 
mahnte, angesichts der eskalierenden Machen­
schaften zur Destabilisierung, die die US-Regie- 
rung und die lokale Oligarchie gegen den revolutio­
nären Prozeß in Bolivien unternehmen. Sollte Boli­
vien explodieren, "wird diese Explosion alle tref­
fen", sagte er.

Dazu gab es verschiedene Wortmeldungen, dar­
unter der Beitrag des brasilianischen Staatsober­
haupts Luiz Inäcio Lula da Silva, der zum Ausdruck 
brachte, daß "der Sieg von Evo Morales das ge­
schichtlich wichtigste Ereignis in Südamerika war, 
als ihn die indigenen Völker, die 500 Jahre lang als 
Bürger dritter Klasse behandelt wurden, zu ihrem 
Präsidenten wählten". Aus diesem Grund und in 
Anbetracht der Manöver der sezessionistischen 
Rechten fügte Lula an, wie wichtig es sei, darauf zu 
achten, daß in diesem Land der Wille des Volkes 
respektiert wird, der in einem völlig demokratischen 
Prozeß zum Ausdruck kam.

Der MERCOSUR vereinbarte, Beobachter zum 
Abberufungsreferendum zu delegieren, das in Bo­
livien am 10. August stattfinden wird, und für das 
die Umfragen die Absetzung von mindestens sie­
ben Präfekten und den Sieg für Evo Voraussagen.

Mit gestärktem Bewußtsein trafen die versam­
melten Regierungsoberhäupter konkrete, über die 
Rhetorik hinausgehende Maßnahmen. In Tucu­
män einigten sie sich, die Analysen mit dem Ziel zu 
vertiefen, die Emährungssouveränität zu errei­
chen. Nach Ansicht von Cristina Femändez "ge­
fährden die Nahrungsmittelpreise die Versorgung 
der Männer und Frauen, die Emährungssouverä­
nität unserer Völker". Lula wies zudem darauf hin, 
daß "der Magen nicht mit einem Benzintank ver­

wechselt werden darf". Präsident Hugo Chávez er­
klärte, daß Venezuela bereit sei, einen Dollar für 
jedes exportierte Barrel Erdöl in einen gemeinsa-f 
men Nahrungsmittelfonds einzuzahlen, solange es 
mehr als 100 Dollar kostet. Andere Staatsober-f 
häupter schlugen vor, eine Karte auszuarbeiten,- 
anhand derer man besser wirtschaften kann. Auch 
das Thema der Durchführbarkeit von Petrosur 
wurde angeschnitten und ebenso der Wille bekräf­
tigt, der Bank des Südens einen Impuls zu geben, 
um nicht mehr von den von Washington kontrollier­
ten Geldinstituten abhängig zu sein. Es gehe 
darum, einen souveränen südamerikanischen Fi-, 
nanzierungsfonds zu schaffen, dessen Konzepti­
on, so Chávez, politische Kühnheit erfordere.

Es war auch kein Zufall, daß der 35. Gipfel des 
MERCOSUR mit der Versammlung der Regie­
rungschefs der Union der Nationen des Südens 
(UNASUR) zusammenfiel, die von der turnusmä­
ßigen Präsidentin, Michelle BaGhelet, einberufen 
worden war, und auf der sie vorschlug, daß Präsk 
dent Lula "die Stimme des MERCOSUR, erweitert 
durch UNASUR, zur G8 trage". All das sind Schrit­
te des Konsenses zur definitiven Schaffung deri 
kontinentalen Einheit.

Zweifellos beginnt sich der Weg abzuzeichnen, 
auch wenn er mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat,: 
denn er führt, und das ist zu beachten, über die 
Verpflichtungsebene und die Möglichkeiten der 
neuen regionalen Regenten, deren Reichweite 
und politischer Wille von den Realitäten und Ein­
schränkungen abhängig ist und dem Verhältnis zu 
anderen Kräften, mit denen sie jeweils regieren.

Das aufkommende neue Einheitsmodell steht für 
eine eigene Identität, pluralistisch zu sein inmitten 
von Vielfalt und Differenzen, wobei die unterschied­
lichen politischen und ideologischen Anschauun­
gen, die der demokratischen Pluralität unserer Län­
der entsprechen, respektiert werden sollen. Auch 
wenn es vorerst noch Differenzen, ungelöste Pro­
bleme und schwer beizulegende Interessenkonf 
te gibt, so ist die Entschlossenheit jener stark wahr­
nehmbar, die heute den in der Region stattfinden­
den Wandlungsprozeß lenken, von dem das Über­
leben Südamerikas, das stärker denn je der impe­
rialen Raubgier ausgesetzt ist, abhängt. •

NICARAGUA

Im Visier der imperialistischen Verschwörung
• BEKANNTLICH richten sich der US-lmperia- 

lismus und seine lokalen Verbündeten in den 
Ländern Lateinamerikas und der Karibik (dem 
von ihnen so geschätzten “Hinterhof) mit ihren 
Destabilisierungs- und Subversionsplänen nach 
den besonderen Bedingungen jedes einzelnen 
Landes.

Im Falle der von Daniel Ortega angeführten 
sandinistischen Regierung in Nicaragua wird 
immer deutlicher, daß das Komplott, das Wa­
shington gegen sie spinnt, sich nicht nur ver­
schärft, sondern Formen annimmt, mit denen sie 
versuchen, sich einer neuen Taktik zu bedienen, 
die im Einklang mit der jetzigen Lage und der 
Notwendigkeit steht, die Frente Sandinista de Li­
beración Nacional (FSLN) zu stürzen. Diese ist 
aus der Opposition durch Wahlen zwischen 
mehreren Parteien, bei denen internationale Be­
obachter anwesend waren, verfassungsmäßig 
an die Macht gekommen, indem sie alle von der 
repräsentativen Demokratie “made in USA” auf­
erlegten Erfordernisse erfüllt hat.

Ungeachtet der vielen Hindernisse, Drohungen 
und Gespenster und vor allem der brutalen, von 
der US-Regierung (CIA, USAD, NED) finanzier­
ten Propagandakampagne, die sowohl direkt als 
auch von lokalen Boten durchgeführt wurde, 
siegten die Sandinisten in Wahlen, bei denen der 
US-Botschafter selbst der Hauptakteur war: Er 
mischte sich unverhohlen in den Wahlkampf ein, 
indem er sich Formen von Nötigung, Erpressung 
und Bestechung bediente.

Die Wahlniederlage von 2006, die Ablehnung 
der breiten Volksmassen und die beschämenden

Ergebnisse von sechzehn Jahren neoliberaler, 
US-freundlicher Regierungen, die das Land in 
das absolute Elend stürzten und es zum ärmsten 
Land Lateinamerikas machten (nur Haiti ist noch 
ärmer), reichten nicht, die Revanchelust und die 
Gier der abgesetzten Regierung zu mildern.

Wie erwartet, bedeutete die neue sandinisti- 
sehe Regierung sofort die Aufhebung der alten 
neoliberalen und den ausländischen Interessen 
dienenden Wirtschaftspolitik. Sie beschloß 
Maßnahmen zu Gunsten des Volkes, soweit sie 
inmitten eines ausgeplünderten und bankrotten 
Landes möglich waren; den Beitritt zur Boliva­
rianischen Alternative für die Amerikas (ALBA) 
als Form, eine solidarische internationale und 
wirksame Zusammenarbeit und die Umsetzung 
einer souveränen und unabhängigen Außenpoli­
tik zu erreichen, die die Präsenz und Würde des 
Landes rettete, so daß es sogar auserkoren 
wurde, in der Figur des früheren sandinistischen 
Außenministers, Miguel D'Escoto, den Vorsitz in 
der UN-Vollversammlung zu übernehmen.

Das nicaraguanische Volk hat den von der US- 
Regierung entfachten schmutzigen Krieg und die 
lokale Konterrevolution, die das Land zerstörte, 
nicht vergessen. Jetzt haben die Feinde des ni­
caraguanischen Volkes scheinbar die Taktik an­
gesichts der neuen regionalen Bedingungen ge­
ändert, aber nicht ihr strategisches Ziel, den San­
dinismus zu zerstören, der weiterhin eine leben­
dige politische Kraft darstellt und in Zentralameri­
ka historische Wurzeln hat.

Dieses Mal konzentrieren sich die von Wa­
shington erwählten Verbündeten auf eine Reihe

Die sandinistische Regierung trifft so viele 
Maßnahmen wie nur möglich zu Gunsten des 
Volkes

angeblicher “Nicht-Regierungs-Organisationen”, 
von denen einige sich vom Sandinismus losge­
sagt haben und nach einer spektakulären Pirou­
ette in den Schoß des Imperiums fielen, den sie 
angeblich ablehnen. Dabei werden sie natürlich 
immer von den nationalen und internationalen 
Medien (CNN, Grupo Prisma, El Tiempo de Bo­
gota, La Prensa de Managua, usw., usw.) unter­
stützt, die in ihren aktiven Verwirrungs- und Lü­
genkampagnen nicht nachlassen.

Es ist öffentlich bekannt, daß Gelder der 
NED, des Nationalen Instituts für Demokratie; 
der USAID, des Instituts der Offenen Gesell­
schaft und des Internationalen Republikani­
schen Instituts geflossen sind, die das plötzli­
che Auftauchen von seltsamen und unbekann­
ten NGOs erklären. Dazu gehören die soge­
nannte Bewegung für Nicaragua und die Bür­
ger-Union für die Demokratie, die sich das 
Recht anmaßen, die “Zivilgesellschaft aüfzuru-

fen”, öffentliche Veranstaltungen durchzuführen, • 
die ganz unverhohlen von den US-Einrichtungen j 
finanziert werden.

Das Internationale Republikanische Institut, j 
das in der Tageszeitung Bolsa de Noticias vom j 
23. Juni als Geldgeber einer öffentlichen Kund­
gebung genannt wird, wurde bis zu ihrem Tod (7. j 
Dezember 2006) von Jean Jordan Kirkpatrick, \ 
der rasenden UN-Botschafterin Reagans zurZeit j 
des schmutzigen Krieges und der Verminung d e r! 
nicaraguanischen Häfen geleitet.

In Nicaragua ist eine Eskalation von verschwö- j 
rerischen Destabilisierungsaktionen im Gang, i 
die von der US-Regierung unterstützt und finan-; 
ziert werden, indem lokale Marionetten, die sich ‘ 
unter dem Decknahmen einer NGO und soga. , 
von politischen Parteien verstecken und das 
Land vor den Kommunalwalen, die im kommen­
den November in 153 Gemeinden stattfinden, 
unregierbar machen wollen.

Anzunehmen ist, daß die Destabilisierungsplä- i 
ne weiter verfolgt werden angesichts des Unver­
mögens der USA und ihrer lokalen Verbündeten 
sowie der Niederlage, die sie erlitten haben. Und 
zwar soweit, daß heute nicht vorausgesagt wer­
den kann, was sie Vorhaben, aber sie zielen auf 
die Schaffung kritischer Situationen, die in Ge­
walt ausufern können.

Die sandinistische Regierung trifft weiter die 
größtmögliche Anzahl von Maßnahmen, die dem 
Volk zugute kommen, wie etwa die Alphabetisie­
rung, die am 19. Juli 2009, dem 30. Jahrestag 
des Sieges der Sandinistischen Volksrevolution, 
das Land wie angekündigt frei von Analphabeten 
erklären will.

Nicaragua ist wie alle Länder, die sich befreien 
und den Weg der zweiten Unabhängigkeit und 
der Souveränität gehen, im Visier der imperialisti­
schen Verschwörung. (Nidia Diaz) •
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Bolivien könnte noch vor Ende des Jahres frei von Analphabeten sein
SUNDRED SUZARTE MEDINA

• DIE kubanische Alphabetisierungsmethode Yo s i puedo 
(Ich kann es), die schon in 28 Ländern erfolgreich angewandt 
wurde, könnte dazu beitragen, daß Bolivien bis zum Jahres­
ende zu einem von Analphabeten freien Gebiet wird, erklärte 
der Koordinator des nationalen Programms für Alphabetisie­
rung in Bolivien, Pablo Quisbert.

Auf dem Iberoamerikanischen Kongreß für Alphabetisierung 
und Grundschulbildung für Jugendliche und Erwachsene, der 
in Havanna stattfand, hob Quisbert hervor, daß dank des po­
litischen Willens des Präsidenten dieser Republik, Evo Mora­
les, im April 2006 mit dem Programm begonnen wurde. Ihm 
gehören 700.000 der 823.000 als des Lesens und Schreibens 
unkundig Ermittelten an. Fast 580.000 haben den Kurs des 
kubanischen Programms, Lesen und Schreiben zu lernen, 
abgeschlossen.

“Von den 327 Kreisen wurden 162 als frei von Analphabeten 
proklamiert, und Bolivien wird mit Hilfe von Venezuela und 
Kuba in der Lage sein, bis Ende des Jahres ein von Analpha­
beten freies Land zu sein", sagte Quisbert.

Für den Koordinator begründet sich dieser Erfolg auf politi­
sche Faktoren, denn dieses Land durchläuft “eine Etappe tief­
greifender Änderungen, wo die Alphabetisierung zum ersten 
Mal zu einer nationalen Priorität geworden ist. Gegenwärtig 
sind 40.000 Mitarbeiter am Programm beteiligt, 4.000 sind Prü­
fer der Lernmethode und 36.000 Helfer. Die Methode Yb si 
puedo ist eine einfache, wirksame und billige Methode; die Ko­
sten für die Alphabetisierung in Bolivien betragen 18 Euro pro 
Person. Mit anderen Methoden wären es ca. 100.”

Quisbert zeigte auf, daß der Alphabetisierungsprozeß von 
den Streitkräften, verschiedenen Institutionen, der Katholi­

schen und Evangelischen Kirche, Gewerkschaftsverbän­
den und Vereinigungen der Indigenas unterstützt wird.

Über den Verlauf der Alphabetisierung in Nicaragua 
sprach die Repräsentantin des nationalen Programms die­
ses mittelamerikanischen Landes, Digna Serra. Sie ver­
wies darauf, daß die Regierung ihres Landes im Jahr 2007 
die Alphabetisierungskampagne Von Marti zu Fidel in An­
griff genommen und institu tionalis iert hat, die bisher 
123.835 Menschen absolviert haben.

Sie sagte: “Wir haben eine Strategie, die Bildungsmaß­
nahmen umfaßt, um bis 2009 Nicaragua zu einem Land 
ohne Analphabeten zu machen, und wir geben den Men­
schen Möglichkeiten einer weiterführender Ausbildung und 
Berufsorientierung. Dabei hatten wir kubanische Beratung, 
die hoch anzuerkennen ist. Die Kubaner verlassen dazu 
ihr Land und ihre Familie. Ohne ihre Hilfe wäre es für uns 
viel schwieriger gewesen.”

MEXIKO WILL BIS 2012 EINE MILLION MENSCHEN 
ALPHABETISIEREN

Bis 2012 die Zahl von einer Million neuer Alphabetisier­
ten in Mexiko zu erreichen, sei eine der größten Herausfor­
derungen der gegenwärtigen Regierung des Landes, sagte 
die Generaldirektorin des Nationalinstituts für Erwachse­
nenbildung (INEA), Maria Dolores del Rio, auf einer Kon­
ferenz in Havanna anläßlich des Iberoamerikanischen 
Kongresses für Alphabetisierung und Grundschulbildung 
für Jugendliche und Erwachsene.

Maria Dolores betonte, es sei eine enorme Herausforde­
rung, daß es im Land zehn Millionen Menschen gäbe, die 
die Grundschule nicht beendet haben, 13 Prozent der Be­

völkerung über 15 Jahre, sowie 17 Millionen, die die Se­
kundarstufe nicht beendet haben. “Mexiko kann keine ein­
heitliche Bildungspolitik haben, denn es muß die Diversi- 
tät des Landes berücksichtigen und dementsprechende 
Bildungsmethoden entwickeln. Es ist ein sehr heteroge­
nes Land, im Süden ist es nicht das Gleiche wie im Nor­
den. Während die Nordstaaten im W esentlichen städtisch 
sind und eine sehr geringe indigene Bevölkerung haben, 
ist der Süden ländlich und sporadisch mit mehrheitlich 
einsprachigen Indigenas. Zu den rückständigsten Bundes­
staaten gehören Guerrero, Chiapas, Puebla, Veracruz” , 
hob sie hervor.

Gegenwärtig arbeitet das INEA mit der Regierung in dem 
Programm Für ein Mexiko ohne Bildungsrückstand zusam­
men. Es beinhaltet ein “Modell für das ganze Leben” , das 
auf die Einbeziehung der Sektoren der mexikanischen Ge­
sellschaft gerichtet ist, die das Schulsystem nicht erreicht 
hatte. “Das große Ziel in Mexiko ist, immer mehr Kinder 
und Jugendliche in das Bildungssystem einzubeziehen” , 
hob sie hervor. “Trotz der zu beobachtenden Realität ist 
die Mehrheit der unter 40jährigen vom Schulsystem erfaßt 
worden. Das heißt, daß das Bildungssystem in den letzten 
Jahrzehnten die Kinder besser erreicht hat.”

In Zusammenarbeit mit der gegenwärtigen Regierung 
sind Bildungsprogramme in 25 Indigena-Sprachen vorge­
sehen, einschließlich Maya und Nahuati. Für die D irekto­
rin des INEA ist es unumgänglich, in den Bundesstaaten 
entsprechend den Notwendigkeiten jedes einzelnen nach 
einer integrierenden Strategie zu arbeiten. “Die Bundes­
regierung kann es nicht allein bewältigen. W irs tü tzen  uns 
auf 70.000 freiw illige Mitarbeiter, auf die Z ivilgesellschaft, 
NGOs und Unternehmer. •

IN  K U R Z E
FINANZMINISTER LATEINAMERIKAS 
WARNEN VOR STEIGENDEN 
NAHRUNGSMITTELKOSTEN

• DIE steigenden Nahrungsmittelkosten 
als die heute überwiegende Tendenz in 
Amerika hat die Armut auf besorgniserre­
gende Höhen getrieben, mahnten die in 
Mexiko versammelten Finanzminister. 
Die Wirtschafts- und Finanzchefs aus 23 
Ländern der Region sind sich einig, daß 
die immer ernster werdende Lage der 
Ärmsten des Kontinents infolge der un­
aufhaltsam steigenden Nahrungsmittel­
preise ein alarmierendes Problem dar­
stellt. (PL)

ECUADOR RUFT ZUR 
VERURTEILUNG DES 
EUROPÄISCHEN GESETZES GEGEN 
IMMIGRANTEN AUF

• ECUADOR rief Lateinamerika auf, ge­
meinsam aufrutreten und die Bestim­
mungen gegen die illegale Immigration 
zu verurteilen, die von der Europäischen 
Union (EU) verabschiedet wurden und 
die Ausweisung von Tausenden von 
Landsleuten bedeutet. Diese Regelung, 
die einen offenen Rückschritt in Sachen 
Menschenrechte därstellt, müsse in die 
Gespräche zu einem Assoziierungsver­
trag zwischen der Andengemeinschaft 
(CAN) und der EU aufgenommen wer­

den, betonte Außenministerin Maria Isa­
bel Salvador. (PL)

CHAVEZ DECKT VERSUCHE AUF, HOHE 
MILITÄRKOMMANDOS ZU FILTRIEREN

• DER venezolanische Präsident, Hugo 
Chávez, deckte Versuche auf, hohe Militär­
kommandos zu filtrieren, mahnte aber, daß 
die bewaffneten Streitkräfte eine feste patrioti­
sche und sozialistische Kolonne bildeten, die 
der Geschichte verpflichtet ist. “Der Feind 
dringt weiter in die Kasernen ein, gelangt tele­
fonisch in hohe Befehlsstäbe”, sagte das 
Staatsoberhaupt nach einer Militärparade 
zum 187. Jahrestag der von Simón Bolívar 
angeführten Schlacht von Carabobo. Chávez 
wies darauf hin, daß “der Feind beabsichtigt, 
Aufruhr in einer Kaserne anzustiften, damit 
ein General zum Putsch aufruft". (PL)

KONGRESS IN PARAGUAY OHNE 
QUORUM FÜR ABSTIMMUNG ÜBER DEN 
RÜCKTRITT QUARTES

• DER paraguayische Kongreß brachte nicht 
das Quorum auf, um über den Rücktritt des 
scheidenden Präsidenten, Nicanor Duarte, 
abzustimmen, weil die oppositionellen Parla­
mentarier, die verhindern wollen, daß er als 
Senator fungiert und die parlamentarische Im­
munität erhält, nicht erschienen. Die Mehrheit 
der abwesenden Parlamentarier gehört der 
politischen Koalition an, die deM ehemaligen 
katholischen Bischof, Fernando Lugo, bei den 
Aprilwahlen zum Erfolg verhalf, meldete AP.

ALTE MAYASTADT AUF YUCATAN 
ENTDECKT

• MEXIKANISCHE Archäologen entdeckten

im südlich gelegenen Bundesstaat Yucatan 
eine präkolumbische Stadt der Mayakultur, 
deren Alter auf ca. 2.300 Jahre geschätzt 
wird. Der Fund wurde bei San Diego Buenavi- 
sta gemacht. Es scheint eine große Stadt ge­
wesen zu sein, und älter als die präkolumbi- 
schen Städte Uxmal und Chichón Itzá. Das In­
stitut für Anthropologie und Geschichte infor­
mierte, es handele sich wegen der majestäti­
schen Architektur und der Ansammlung wert­
vollen Keramikteile mit einzigartigen Merkma­
len um eine bedeutende Entdeckung. (PL)

NATIONALER PROTESTTAG IN 
GUATEMALA GEGEN 
WIRTSCHAFTSKRISE

• ZIGTAUSENDE Arbeiter, Bauern, Indigene 
und Angehörige politischer Gruppierungen 
demonstrierten in Guatemala-Stadt und ande­
ren Provinzen des Landes gegen die hohen 
Lebenshaltungskosten. Die Demonstranten 
legten eine Strecke von ca. fünf Kilometer 
zum Präsidentensitz zurück, um Lohnerhö­
hungen, Maßnahmen zur Senkung der 
Grundnahrungsmittelpreise, das Ende der 
neoliberalen Politik und der Bauernvertreibun­
gen zu fordern. (PL)

PUERTO RICO: ANWÄLTE VERLANGEN 
VON DER UNO UNTERSUCHUNG DES 
FALLES OJEDA RIOS

• DIE Anwaltskammer von Puerto Rico er­
suchte den UN-Menschenrechtsrat um einen 
Sonderberichterstatter für außerrechtliche 
Hinrichtungen, um den vom FBI verursachten 
Tod des Kommandeurs der Puertoricani- 
schen Volksarmee Ejército Popular Boricua -  
Los Macheteros -  Filiberto Ojeda Ríos, auf­
zuklären. “Eine neutrale Untersuchung ist

entscheidend, um die Wahrheit über den Kom­
mandochef aufzudecken und festzustellen, ob 
es Absicht der Bundesbehörden in Puerto Rico 
war, den Anführer der Befreiungsbewegung 
oder besser, der Los Macheteros, festzuneh­
men oder hinzurichten", gab die Kammer als 
Begründung in ihrem Gesuch an. (AP)

USA ZIEHEN PERSONAL AUS DER 
BOLIVIANISCHEN KOKAREGION AB

• BEAMTE der Agentur für US-Zusammen- 
arbeit begannen, die Region des Chapare, im 
Zentrum Boliviens, zu verlassen, nachdem die 
Kokagewerkschaften die Operationen dieser 
Hilfseinrichtung aufgekündigt hatten, die sie 
der Verschwörung mit Gegnern von Präsident 
Evo Morales bezichtigten. “Ich begrüße die 
Entscheidung der Bauembewegung, hoffent­
lich ist das Chapare nicht nur ein freies Gebiet 
von Analphabeten, sondern auch ein freies 
Gebiet vom US-lmperialismus”, sagte Morales 
auf einer Kundgebung mit Bauern in der Pro­
vinz Chuquisaca. (AP)

TABARE VAZQUEZ SCHLÄGT MEXIKO 
VOR, SICH DEM MERCOSUR 
ANZUSCHLIESSEN

• MEXICO wurde vom uruguayischen Präsi­
denten eingeladen, Mitglied des MERCOSUR 
zu werden. Tabaré Vázquez bestätigte, sein 
mexikanischer Amtskollege, Felipe Calderän, 
habe “sehr interessiert” geäußert, daß sein 
Land beabsichtige, sich an dem regionalen 
Zollabkommen zu beteiligen, das Argentinien, 
Brasilien, Uruguay und Paraguay abgeschlos­
sen haben. Vázquez formulierte die Einladung 
bei seinem Besuch, den er Mexiko auf einer 
Rundreise abstattete, die ihn vorher nach 
Panama und Kuba geführt hatte. (AP)*



G lO M M Ú
INTERNACIONAL

HAVANNA Jahrgang 43 Nummer 8
AUGUST 2008 Euro 1,50, Preis in Kuba 1,00 CUC

Erscheint In

D eutsch

S p an is ch
E ng lisch

F ra n zö s is ch
P o rtu g ie s is ch
Ita lie n isc h  und

Turtolsch

Der kleinste Vogel des Planeten 
ist in Kuba zu Hause
LISANKA GO NZALEZ SUAREZ

• KOLIBRIS siedeln nur in Am erika. Man tr ifft sie 
von Südalaska bis Feuerland an, wo ca. 320 Spezies 
Vorkommen, davon sind m ehr als 130 in großer V ie l­
fa lt und Konzentra tion in den Laubwäldern und tro p i­
schen R egenw äldern K o lum biens, E cuadors und 
Perus beheim atet.

Von den 17 auf den A ntillen heim ischen Kolibriarten 
sind drei in Kuba zu Hause: der aus N ordam erika 
stam m ende Zunzún, der sich schon dem Leben auf 
der Insel ahgepaßt hat, der W anderzunzün, der im 
Herbst und im Früh jahr seine W ohnstatt w echselt, 
und der z ierliche Zunzuncito  (Zw ergko lib ri), der als 
der k le inste Kolibri der W elt g ilt und nur auf dieser 
Karib ik inse l lebt.

H ier sei erwähnt, daß sich Kuba n icht durch eine 
artenre iche Fauna ausze ichnet, sondern eher durch 
e in ige Zw ergarten  wie den endem ischen Frosch 
eleutherodactylus iberia , den kle insten auf der N ord­
halbkugel, denn er e rre ich t nur eine Länge von neun 
bis zehn M illim eter, F lederm äuse (m it e iner F lüge l­
spannw eite  von 213 M illim eter) und sogar eine Spe­
zies von nur zehn M illim eter. A ber Kenner behaup­
ten, daß der Kolibri oder Zunzuncito  bzw. Z w ergko li­
bri mit dem w issenschaftlichen Namen mellisuga he- 
lenae der berühm teste  a lle r k le inen exklusiven K rea­
turen des Landes ist.

DER ZUNZUNCITO ODER ZW ERG KO LIBRI

Seine Entdeckung 1844 in San Juan bei Cárdenas, 
M atanzas, w ird dem deutschen N aturfo rscher Johan­
nes C hristoph G undlach zuerkannt.

Der Zw ergko lib ri ist e ine r der 25 endem ischen 
Vögel des Landes und wird un ter der Kategorie  “ge­
fäh rde t” im Anhang II der Konvention fü r  In te rna tiona­
len Handel m it G efährdeten Arten der W ild faurla  und 
W ild flo ra  (CITES) geführt.

Ein Zwergkolibri nippt an einer Blüte

Vom Schnabel bis zum Schwanz m ißt er ca. 63 M il­
lim eter, obwohl die W eibchen 66 bis 71 M illim eter e r­
reichen können, und w ieg t im D urchschnitt ca. 1,6 
Gramm. Sein G efieder ist sch ille rnd bunt, seine N ah­

rung holt er sich im R ütte lflug  (ca. 50-80 F lüge lsch lä ­
ge in der Sekunde) aus B lum enblü ten , w obei er eine 
horizon ta le  H altung annim m t, was ihn von anderen 
K o libris un tersche ide t, und er hat die Fähigke it, in 
alle R ichtungen zu schw irren.

U ngeachtet se iner w inz igen Größe und schönen 
Farben ist er bei d iese r F luggeschw ind igke it kaum 
sichtbar. Bei der Paarung e rre ich t er sogar 200 F lü­
ge lsch läge pro Sekunde.

Mit seinem  langen sp itzen Schnabel saugt er den 
N ektar aus den B lüten, w obei er, w ie S pezia lis ten 
behaupten, rote oder v io le tte  B lum en vorz ieh t, und 
er sp ie lt e ine aktive R olle bei der P flanzenbe fruch ­
tung.

Die Ze it der Paarung fä llt in die B lü teze it v ie le r 
P flanzen, das M ännchen w irb t um das W eibchen, 
indem es andere Bewerber, fas t im m er im Flug, ve r­
tre ib t. Im a llgem einen legt das W eibchen zwei E ier 
und brü te t nie ein zw e ites Mal im früheren Nest.

Es mag als übertriebener Enthusiasm us angesehen 
w erden, wenn ich sage, daß der Zunzuncito  so be­
rühm t ist w ie die kubanischen Landschaften oder 
S trände, an denen so vie le  M enschen aus anderen 
Ländern G efa llen finden, denn vie le  Besucher m öch­
ten den Mellisuga helenae  in der N atur beobachten. 
Japanische Fernsehleute versuchten vor m ehreren 
Jahren, ihn fü r e ine Serie zu film en, in der ein Kind 
auf der Suche nach dem kle insten Vogel der W elt 
nach Kuba re iste. Ob es ihnen ge lungen ist, kann ich 
aber nicht sagen.

V ie le Kubaner haben ihn aber auch noch n icht ge ­
sehen. Dennoch kann man in H avanna häu fig  Leute 
sagen hören, in ihrem Garten schw irre  ein Z unzunc i­
to herum, wenn es in W irk lichke it ein Zunzun oder ein 
W anderzunzun ist, denn der Zw ergko lib ri oder Zun­
zuncito  ist nur im äußersten  W esten der P rovinz 
P inar del R io, in der C iénaga de Zapata, auf der Insel 
der Jugend, im E scam braygebirge und im östlichen 
Bergm assiv zu Hause. •

Hochschulstudium für ä ltere  Generationen
• HAVANNA, 6. August (P L).-M ehr als 

50.000 Kubaner im fo rtgeschrittenen  
A lte r haben in den le tzten Jahren die 
auf diesen B evö lkerungsbere ich zuge­
schn ittenen  Lehrp rogram m e besucht 
und ihr H ochschulzeugnis erhalten.

Die Lehrstühle der U n ive rs itä t fü r ä l­
tere  M enschen eröffneten vor sechs 
Jahren denjen igen neue Aussichten,

die Hochschulkurse besuchen wollen, auch 
wenn sie nicht mehr so jung sind, lautet der 
Hinweis auf der Webseite Cubahora.

Für das S tud ien jahr 2007-2008 hatten 
sich ca. 14.000 neue S tudenten gem el­
det, von denen 9.000 vorher schon 
Kurse abso lv ie rt hatten und sich je tz t 
fü r w e ite rführende S tud ienprogram m e 
e inschrieben.

Die neuartige Erfahrung wird von 400 
Lehrstühlen und 750 Universitätsfilialen in 
allen Provinzen der Insel praktiziert, sowohl 
in der Stadt als auch auf dem Land, und 
selbst in Wohnungen älterer Personen.

4.000 D ozenten des Pädagogenver­
bandes Kubas bete iligen sich daran 
und außerdem  andere S pezia lis ten, die 
ihre Kenntn isse kosten los verm itte ln .

Die Kurse behande ln  Them en w ie 
C o m p u te rte ch n ik , S e xu a litä t, A lte rn , 
U m w elt, a lte rn a tive  M ed iz in , e rste  
H ilfe , so z ia le  K om m un ika tion , G e­
sch ich te , fam iliä res  Zusam m enleben, 
pe rsö n lich e  G e su n d h e itsp fle g e , e ff i­
z ien te  F re ize itgesta ltung , S oz ia lve rs i­
cherung und - fü rs o rg e  sow ie m ensch li­
che Entw icklung. •

Fünf kubanische Patrioten verbüßen lange Haftstrafen in den Vereinigten Staaten, weil sie ihr Volk gegen den Terrorismus verteidigt haben. Mehr Informationen dazu unter: 
www.granma.cu,www.granma.cubaweb.cu,www.freethefive.org,www.antiterroristas.cu
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